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Über das Buch:

	Was würdest du tun, wenn du deine neue Wohnung mit deinem schlimmsten Albtraum teilen müsstest?

	Nach einer gescheiterten Beziehung beginnt Philippa ganz von vorn. Sie verlässt Minneapolis und zieht nach New York City.

	Alles könnte so einfach sein, wäre da nicht plötzlich Graham, der ebenfalls der Meinung ist, die Wohnung gehöre ihm.

	Während sich der Vermieter mit der endgültigen Entscheidung, wem denn nun die Wohnung zugesprochen wird, Zeit lässt, fliegen zwischen Philippa und Graham nicht nur sprichwörtlich die Fetzen.

	Erst als Philippa von den Schatten ihrer Vergangenheit heimgesucht wird, wendet sich das Blatt. Graham steht für sie ein, ohne auch nur ansatzweise zu ahnen, was sein Handeln für Konsequenzen für sein Herz haben könnte.

	 

	Über die Autorin:

	Mila Summers, geboren 1984, lebt mit ihrem Mann und den beiden Kindern in Würzburg. Sie studierte Europäische Ethnologie, Geschichte und Öffentliches Recht. Nach einer plötzlichen Eingebung in der Schwangerschaft schreibt sie nun dramatische und humorvolle Liebesromane mit Happy End und erfreut sich am regen Austausch mit ihren LeserInnen.

	Du willst keine ihrer Veröffentlichungen mehr verpassen? Dann melde dich hier zum Newsletter an.

	Bisher von der Autorin erschienen:

	»Manhattan-Love-Stories«

	Irresponsible desire (Band 1)

	Irrepressible desire (Band 2)

	Irresistible desire (Band 3)

	 

	»Tales of Chicago«-Reihe

	Küss mich wach (Band 1)

	Vom Glück geküsst (Band 2)

	Ein Frosch zum Küssen (Band 3)

	Küsse in luftiger Höhe (Band 4)

	Zum Küssen verführt (Band 5)

	 

	»Social-Web-Trilogie«

	Instafame oder Gummistiefel in Acryl

	Facebook Romance oder nach all den Jahren

	Twinder oder die Irrungen und Wirrungen der Liebe

	 

	Alle Teile sind in sich abgeschlossen und können unabhängig voneinander gelesen werden. Allerdings gibt es ein Wiedersehen mit den Protagonisten der vorhergehenden Bücher.

	 

	Weitere Bücher der Autorin:

	Vielleicht klappt es ja morgen. Liebe in (wahlweise Hamburg, Leipzig, Wien oder Würzburg) 

	Rettung für die Liebe 

	Liebe lieber einzigartig

	Küsse unter dem Mistelzweig

	Auf einmal Liebe

	Sommer, Sonne, Strand und Liebe – Nele & Josh

	Liebe und andere Weihnachtswunder

	Liebe ist nur mit Dir

	Schneegestöber (Charity-Buchprojekt für die Stiftung Bärenherz in Wiesbaden)
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	Die Liebe ist langmütig,

	die Liebe ist gütig.

	Sie ereifert sich nicht,

	sie prahlt nicht,

	sie bläht sich nicht auf.

	Sie handelt nicht ungehörig,

	sucht nicht ihren Vorteil,

	lässt sich nicht zum Zorn reizen,

	trägt das Böse nicht nach.

	Sie freut sich nicht über das Unrecht,

	sondern freut sich an der Wahrheit.

	Sie erträgt alles,

	glaubt alles,

	hofft alles,

	hält allem stand.

	Die Liebe hört niemals auf.

	(1. Kor 13,4–8) 
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	Kapitel 1

	 

	Philippa

	 

	»Wenn ich gewusst hätte, dass ein funktionierender Aufzug in einem Wohnhaus in New York eher zur Seltenheit als zur Standardausstattung gehört, dann hätte ich mir eine andere Stadt ausgesucht.«

	Keuchend kämpfte ich mich in das dritte Stockwerk nach oben. Unter den Armen trug ich zwei randvoll gefüllte Papiertüten, in denen sich mein Wocheneinkauf befand. Meine Freundin Gwen hatte ich zwischen Schulter und Ohr eingeklemmt. Also, natürlich nur im übertragenen Sinn.

	Meine beste Freundin lag selbstverständlich nicht platt gedrückt wie eine Flunder auf meiner Schulter, sondern war lediglich am Telefon und hörte mir beim Schnaufen und Schimpfen zu. Wenn man in dieser gigantischen Stadt, in der gefühlt mehr Menschen als Ameisen lebten, schon kein Gehör fand, dann würde meine beste Freundin eben herhalten und meinen Kummer mit mir gemeinsam ertragen müssen.

	»Ach, komm schon, Phil. So schlimm kann es doch nicht sein. Bestimmt ist der Aufzug nächste Woche schon wieder repariert. Nur deshalb alles gleich wieder aufzugeben, wäre doch wirklich etwas übertrieben. Meintest du nicht, dass du total glücklich mit deiner leitenden Stelle im Kindergarten seist?«

	Ich stöhnte bei Gwens Worten in den Hörer. Dieses Mal hatte es nichts mit dem beschwerlichen Aufstieg zu tun. Anscheinend hing ihr Himmel noch immer voller Geigen. Seit sie ihren Jugendfreund Mason vor einem Jahr geheiratet hatte, war Gwen beinahe unerträglich gut gelaunt. Ständig. Man konnte sagen und machen, was man wollte, es schlug ihr einfach nichts aufs Gemüt.

	»Ich dachte mir schon, dass du mich nicht verstehen würdest«, stänkerte ich wie eine Dreijährige herum, der man den Schnuller abgenommen hatte.

	Ein Pärchen kam mir auf dem Absatz entgegen und drängelte sich eng umschlungen an mir und meinem Einkauf vorbei. Die beiden waren mir auf Anhieb unsympathisch, bisher hatte ich sie noch nicht im Haus gesehen. Aber das war nicht weiter verwunderlich. Schließlich wohnte ich erst seit Montag hier. Heute war Freitag und das Haus war verdammt groß. Ich überschlug kurz im Kopf, wie viele Wohneinheiten in die zwölf Stockwerke passten. Auf jeder Etage befanden sich zwei Wohnungen.

	Es waren auf jeden Fall mehr als in meinem alten Wohnhaus in Minneapolis. Viel mehr. Das Haus dort besaß lediglich drei Stockwerke. Durch die körperliche Anstrengung gelang es mir einfach nicht, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.

	»Phil, jetzt sei nicht gemein. Ich will mich nicht mit meiner besten Freundin streiten. Erzähl mir lieber, wie die schönen Seiten New Yorks aussehen. Ist es wie in Sex and the City? Ich meine, du weißt schon … Ist New York so schillernd und atemberaubend, wie Carrie Bradshaw uns immer weismachen wollte?«

	Das war eine verdammt gute Frage, und ich hatte auf diese nur eine einzige Antwort: Ich hatte keinen blassen Schimmer. Meine ersten Tage hier in New York waren davon geprägt gewesen, den Weg zu meiner neuen Arbeitsstelle zu finden, dabei nicht von einem Taxi über den Haufen gefahren zu werden und um die Horden von Touristen einen riesigen Bogen zu machen.

	Die angesagten Cafés und Bars dieser Stadt würde ich erst noch im Netz ausfindig machen müssen. Und darauf freute ich mich in gewisser Hinsicht sogar. Schließlich hatte ich die Stadt schon immer cool gefunden und mir in meinen kühnsten Träumen ausgemalt, wie es wohl war, hier zu leben. Aber New York war einfach zu groß, um mal eben die Blocks abzulaufen und nach einer schönen Location Ausschau zu halten.

	Für große Vorbereitungen hatte meine Zeit nach dem überstürzten Aufbruch aus Minneapolis einfach nicht gereicht. So schlimm es auch war, dass ich sogar die Stadt hatte verlassen müssen, um meinem aggressiven Ex-Freund zu entfliehen, so bot es mir doch immerhin endlich die Gelegenheit, nach New York zu ziehen. Es war schon immer mein Traum gewesen, eine Zeit lang in dieser Stadt zu leben. Bisher war es mir aber um einiges wichtiger erschienen, einen Job und eine Wohnung zu suchen, als die Stadt zu erkunden. Beides in der Kürze der Zeit gefunden zu haben, kam einem Jackpot gleich. Für alles andere würde bald noch genug Zeit sein.

	Also antwortete ich ganz ehrlich. »Ich weiß es nicht, aber sobald ich mich hier ein bisschen besser auskenne, musst du mich unbedingt besuchen kommen.«

	Das war ein weiterer unschöner Faktor, wenn man Hals über Kopf sein Zuhause verließ und in einer neuen Stadt bei null anfing: Man kannte nicht nur keine netten kleinen Cafés, in denen man Bagels und Donuts futtern konnte, man kannte überhaupt nichts und niemanden, mit dem man seine Freizeit verbringen konnte.

	Bisher war das noch kein Thema gewesen, da mich mein neuer Job und die Einrichtung meiner Wohnung vollends in Beschlag genommen hatten. Aber mir graute es schon vor dem Wochenende und der vielen freien Zeit, die ich nun irgendwie sinnvoll füllen musste, um nicht an das zu denken, was hinter mir lag.

	»Aber sicher doch. Ich kann es kaum erwarten, dich zu sehen. Unser letztes Treffen ist schon viel zu lange her. Wir müssen unbedingt mal wieder ein Mädelswochenende machen. Nur du und ich. Welcher Ort wäre dafür passender als die Stadt, die niemals schläft?«

	Gwen hatte recht. Wir brauchten dringend mal wieder ein wenig Zeit nur für uns. Sosehr ich Mason auch mochte, gab es einfach Dinge, die man ungern mit dem Ehemann seiner besten Freundin besprach. Zu diesen gehörten auch die Erlebnisse mit meinem Ex-Freund Hudson in den letzten sechs Monaten, die aus mir eine andere Philippa gemacht hatten.

	Auch wenn ich mich nach außen hin offen und selbstbewusst gab, sah es tief in mir drin ganz anders aus. Es würde mir guttun, mit Gwen unter vier Augen darüber zu sprechen. Denn auch sie kannte nicht mal ansatzweise die volle Tragweite der Geschichte. Zwischen Tür und Angel oder eben eingepfercht zwischen Ohrmuschel und Schulter war das allerdings alles nicht so einfach.

	Noch ehe ich Gwen mitteilen konnte, wie toll ich ihre Idee fand, kreuzte der alte Mr. Fellowes meinen Weg und hob die Arme in die Höhe, um mich auf ihn aufmerksam zu machen. Im Gegensatz zu dem jungen Pärchen von eben kannte ich diesen Herren zu meinem Leidwesen bereits ziemlich gut. Denn Mr. Fellowes war ein Querulant erster Güte. Er hatte an jedem und allem etwas auszusetzen und war nicht mehr ganz richtig im Kopf.

	Schon beim Einzug hatte er mich mehrmals darauf hingewiesen, dass Katzen in diesem Haus nicht erlaubt seien. Ich fand es ja nett, dass er mich auf diesen Umstand aufmerksam gemacht hat, allerdings besaß ich keine Haustiere. Nicht mehr, seit meine Wellensittiche vor Jahren gestorben waren. Trotz meines Einwands wurde Mr. Fellowes allerdings auch in den folgenden Tagen nicht müde, mir zu erklären, dass meine nicht existente Katze in diesem Haus nicht erwünscht wäre.

	Ich vertröstete meine Freundin und erklärte ihr, dass ich mich später noch einmal bei ihr melden würde, atmete tief durch und stellte mich der größten Herausforderung des Tages: Ruhe bewahren, obwohl mir eher nach Ausflippen zumute war.

	Denn im Grunde würde ich lieber Backsteine anknabbern, als mit Mr. Fellowes aus 3 B zu sprechen. Dennoch zwang ich mich zu einem Lächeln.

	Auch wenn in diesem Haus verdammt viele Menschen lebten, deren Anzahl ich noch immer nicht fassen konnte, wollte ich nicht schon zu Beginn riskieren, als die fürchterliche neue Mieterin verschrien zu sein, die nur Streit suchte und sich den Gegebenheiten nicht anpassen konnte.

	»Mr. Fellowes, was verschafft mir heute die Ehre?«, fragte ich bemüht freundlich, während meine Gesichtsmuskeln verräterisch zu zucken begannen.

	Der alte hagere Mann mit dem ergrauten Schnauzbart und der Vollglatze redete gar nicht erst lange um den heißen Brei herum. Auch bemühte er sich im Gegensatz zu mir kein bisschen darum, sich nett und freundlich zu geben.

	»Ihre Katze stört die Mittagsruhe.«

	Ganz ruhig bleiben!, redete ich mir immer wieder gut zu.

	Die Sache mit der nicht existenten Katze würde sich schon noch klären. Irgendwann würde auch Mr. Fellowes verstehen, dass ich in meinem ganzen Leben noch keine Katze besessen hatte und dem armen Tier, falls ich doch irgendwann mit dem Gedanken spielen sollte, mir eine anzuschaffen, auch keine Stadtwohnung mitten in Manhattan zumuten würde.

	»Mr. Fellowes«, säuselte ich zuckersüß, auch wenn mir eher zum Heulen war.

	Die Woche war anstrengend gewesen. Schließlich hatte ich mein komplettes Leben innerhalb nur weniger Tage einmal komplett umkrempeln müssen. Es fiel mir nicht sonderlich leicht, mich in der Version 2.0 zurechtzufinden. Wäre es nach mir gegangen, dann hätte ich bis an mein Lebensende Minneapolis nie dauerhaft verlassen. New York hin oder her.

	»Miss Godwin, ich bin immer offen für die Bedürfnisse meiner Nachbarn …«

	Ich biss mir auf die Zunge, um bei der Bemerkung von Mr. Fellowes nicht schallend loszulachen. Irgendwas sagte mir, dass das unsere angespannte Lage nicht unbedingt verbessern würde.

	»Aber ich kann nicht länger darüber hinwegsehen, dass Sie sich derart vehement den Hausregeln widersetzen. Hier leben zu viele Menschen, als dass jeder das machen kann, worauf er Lust hat. Rücksicht ist hier das oberste Gebot.«

	Nicht einmal Mr. Fellowes, das vermeintliche Urgestein des Wohnblocks, konnte die genaue Anzahl der Mieter benennen, stellte ich mit Genugtuung fest.

	»Mr. Fellowes«, versuchte ich erneut, mir Gehör zu verschaffen. Dennoch bemühte ich mich noch immer um ein Lächeln, auch wenn meine Stimme schon etwas entschlossener und weniger freundlich klang. Schließlich war ich ja keine Erstklässlerin, die man mal eben auf dem Absatz zwischen zwei Stockwerken rundmachen konnte.

	Ich war eine erwachsene Frau, die sich absolut sicher war, dass sie sich in ihrem neuen Zuhause bisher nichts hatte zu Schulden kommen lassen. Das Einzige, was man mir zulasten legen konnte, war das Zusammenbauen meines Badezimmerschranks. In diesem speziellen Fall hatte ich dringend fertig werden wollen und sogar noch bis weit nach Mitternacht geschraubt.

	Merkwürdigerweise hatte sich darüber niemand im Haus beschwert. Nicht einmal Mr. Fellowes. Nur diese ominöse Katze, von der ich bisher noch nichts gesehen hatte, schien ihm jeden Tag aufs Neue die Laune zu verhageln.

	»Die Katze muss weg!«, brachte er seine Message endlich auf den Punkt, indem er wild dazu gestikulierte.

	Eine Frau mit einem weinenden Kind an der Hand passierte uns und war so schnell im Stockwerk über uns verschwunden, dass ich das Gefühl bekam, sie wäre froh, dass Mr. Fellows heute schon ein Opfer für seine Standpauke gefunden hatte.

	Tatsächlich galt seine volle Aufmerksamkeit einzig und allein mir. Leider.

	»Mr. Fellowes!«, schrie ich nun etwas zu laut. Aber ich hatte die Faxen mittlerweile dicke. Wenigstens reagierte Mr. Fellowes nun endlich darauf, indem er mich mit weit aufgerissenen Augen erwartungsvoll anstarrte und für einen Moment die Klappe hielt. »Ich erkläre es Ihnen gerne noch mal in aller Ruhe: Ich habe gar keine Katze«, sagte ich ganz langsam, laut und deutlich.

	Mr. Fellowes sah mich einen Moment durchdringend an. »Blödsinn! Natürlich haben Sie eine. Ich habe doch eben gehört, wie sie die Klospülung betätigt hat.«

	Okay, so langsam wurde dieses Gespräch lächerlich.

	Klar, es gab diese Superkatzen wie bei America’s Got Talent, die ihren Toast eigenständig mit Erdnussbutter bestreichen und im Notfall sogar 911 wählen konnten. Aber wie bereits mehrfach erwähnt: Ich besaß überhaupt keine Katze.

	»Mr. Fellowes, vielleicht haben Sie die Geräusche ja aus einer anderen Wohnung gehört«, bemühte ich mich noch immer um etwas Diplomatie.

	Meinen Start in New York hatte ich mir irgendwie anders vorgestellt. Aber zumindest hatten die Auseinandersetzungen mit Mr. Fellowes ein Gutes. Anstatt mich allabendlich in den Schlaf zu weinen, musste ich mich immer wieder fragen, was ich nur in einem früheren Leben Schlimmes verbrochen haben konnte, um so zu enden.

	Das Leben hatte es in den letzten Wochen und Monaten nicht sonderlich gut mit mir gemeint. Nun allerdings zauberte es mir zu all dem Mist, der mir wie Hundekacke an den Schuhsohlen klebte, auch noch Mr. Fellowes wie ein Geschwür an den Allerwertesten.

	»Wollen Sie damit etwa andeuten, ich sei senil?«

	Der eben noch echauffierte, aber ansonsten recht ausgelassen wirkende Mr. Fellowes wechselte schlagartig seine Gesichtsfarbe von einem morbiden Wandweiß zu einem Krebsrot. Sein künstliches Gebiss klapperte in seinem Mund und die herabhängende, faltige Haut an seinen Wangenknochen wippte passend im Takt dazu.

	»Nein! So hatte ich das doch gar nicht gemeint. Hier im Haus wohnen ja so viele Menschen. Vielleicht dachten Sie nur, das Geräusch, ebenso wie die nicht vorhandene Katze, in meinem Apartment gehört zu haben. Dabei war es aber im Stockwerk darüber oder darunter.«

	Die Einkaufstaschen in meinen Armen wogen mittlerweile zentnerschwer. Nur mit Müh und Not konnte ich aufrecht stehen, während mir der Schweiß auf der Stirn ausbrach und ein pochender Schmerz hinter meinen Schläfen einsetzte.

	»Aha! Sie geben es also ganz offen zu, dass Sie mich für einen alten Trottel halten, der nicht mehr ganz klar im Kopf ist und sich das alles nur ausdenkt.« Mr. Fellowes’ Stimme hallte wie ein Donnergrollen durch die Etagen. Wenn das kleine Kind, das eben mit seiner Mutter an der Hand an uns vorbeigelaufen war, nicht schon geweint hätte, dann hätte es nun mit Sicherheit das kleine, süße Gesichtlein verzogen und bittere Tränen vergossen.

	So wie ich es gerne täte. Diese Situation war derart aberwitzig, doch zugleich brachte sie mich nahezu an den Rand des Wahnsinns. Man konnte mit diesem Mann kein vernünftiges Gespräch führen. Es war aussichtslos.

	»Mr. Fellowes, ich denke natürlich nicht, dass …« Weiter kam ich nicht. Doch dieses Mal war es nicht mein garstiger Nachbar aus der 3 B, der mich harsch unterbrach. Eine der Tüten in meiner Hand war am Boden aufgerissen. Natürlich war es nicht die Tasche mit dem Mehl und der Butter drin. Das wäre ja auch zu einfach gewesen. Nein, es mussten die Apfelsinen, Kiwis und Mandarinen sein, die emsig Stufe um Stufe nach unten purzelten und sich dabei einen Wettlauf durch das Treppenhaus lieferten.

	»Oh, das ist jetzt natürlich … Ich würde Ihnen ja gerne helfen, aber mein Ischias quält mich seit einigen Tagen«, bemerkte Mr. Fellowes mit gerunzelter Stirn, ehe er kurz entschlossen den Rückzug antrat.

	Wenigstens ein Problem weniger. Wenn ich mir die einzeln nach unten sausenden Obstsorten allerdings so ansah, wusste ich beileibe nicht, was schlimmer war: Mr. Fellowes weiterhin davon zu überzeugen, dass ich wirklich keine Katzenbesitzerin war, oder die Stufen, die ich eben erst so mühevoll überwunden hatte, erneut nach unten zu gehen, um das lose Obst wieder einzufangen.

	 

	Völlig ausgelaugt kam ich nach einer gefühlten Ewigkeit endlich in meiner Wohnung an. Die Tür war nur angelehnt. Ich hatte offenbar vergessen, sie abzuschließen. Erschrocken über meine eigene Nachlässigkeit trat ich ein und versuchte, die aufkommende Panik im Keim zu ersticken. Hudson hatte damit nichts zu tun. Er war nicht hier, er konnte wirklich nicht wissen, wo ich jetzt wohnte. Wahrscheinlich hatte ich mich noch nicht an das neue Sicherheitsschloss gewöhnt und nach dem aufregenden Neuanfang in New York war ich wohl etwas unaufmerksam gewesen. Doch ich dachte nicht weiter darüber nach und sah zu, dass ich mit meinen Einkäufen schnell hineinkam. Bei meinem Glück würde Mr. Fellowes gleich wieder aus seiner Wohnung stürzen und den nächsten Streit vom Zaun brechen. Darauf konnte ich getrost verzichten.

	Ich wuchtete die Tüten in die Küche und stellte sie auf das viel zu schmale Stehpult, das bereits bei meinem Einzug zur Einrichtung gehört hatte. Ein Tisch mit vier Stühlen wäre mir zwar wesentlich lieber gewesen, aber ich hatte es umsonst bekommen und wollte nicht meckern.

	Wenn ich irgendwann mal wieder schwarze Zahlen auf dem Bankkonto sah, konnte ich ja noch immer Veränderungen vornehmen. Jetzt galt es erst mal, überhaupt zu überleben.

	Schon auf dem Weg nach Hause hatte ich mich auf meine Badewanne gefreut. Kurz entschlossen eilte ich in mein Schlafzimmer, entledigte mich dort meiner Kleider und kramte aus einer der noch nicht ausgepackten Umzugskisten eine Kerze und ein Buch heraus.

	In der Küche goss ich mir noch ein Glas Rotwein ein. Nur für den Fall, dass mich Kerze und Buch nicht in Stimmung brachten. Ich wollte wirklich nichts unversucht lassen, um die Querelen mit dem Nachbarn und die Anstrengungen des Tages schnellstmöglich zu vergessen.

	Barfuß huschte ich über den Flur zum Badezimmer, um das warme Wasser in die Wanne einlaufen zu lassen und endlich abzuschalten. Ich nippte an meinem Glas Rotwein und kicherte sogleich bei der Vorstellung, womöglich doch eine Katze auf meiner Toilette sitzen zu sehen, wo sie gerade die Spülung betätigte. Im Grunde war die Unterhaltung mit Mr. Fellowes doch höchst amüsant gewesen.

	Mit einem Lächeln auf den Lippen drückte ich die Türklinke der Badezimmertür hinunter. Kaum dass ich einen Blick in das Innere des Zimmers geworfen hatte, fiel mein Glas zu Boden – ebenso wie das Buch und die Kerze.


Kapitel 2

	 

	Graham

	 

	»Was zur Hölle machen Sie in meiner Wohnung? Fast nackt?«

	Der Tag war bisher beschissen verlaufen. Einige Idioten in Vorstandspositionen hatten dermaßen katastrophale Entscheidungen getroffen, dass die Aktienkurse an der Wall Street gegen jeden zu erwartenden Trend in den Keller gefallen waren.

	Und anstatt mich nun von den Strapazen dieses mehr als bescheidenen Tages erholen zu können, wurde ich in meiner Privatsphäre gestört. Die Mitarbeiterin der Umzugsfirma, die ich damit beauftragt hatte, meine Sachen aus London in diese Wohnung zu bringen und für mich einzuräumen, spazierte offenbar lieber bis auf die Unterwäsche entkleidet durch meine Wohnung und genehmigte sich dabei ein Glas Wein.

	Mit offen stehendem Mund und vor Schock geweiteten Augen blickte mich die Frau vor mir an. Sie schien so irritiert über meine Anwesenheit, dass sie nicht einmal versuchte, ihre Blöße zu bedecken. Auch wenn ich nicht behaupten konnte, dass ich das in irgendeiner Form bedauerte. Ihr Körper hatte vielleicht keine Modelmaße, aber sie hatte genau die Rundungen, die ich an einer Frau so mochte. Dazu das lange braune Haar und die verschreckten Rehkitzaugen – jedoch in der Ausführung Blau statt Braun.

	Die spärlich bekleidete Dame hatte augenscheinlich noch nicht mit mir gerechnet. Mit der Firma war ausgemacht, dass ich erst am Wochenende aus meinem Hotelzimmer im DoubleTree am Times Square auschecken und hier einziehen sollte. Aber seit gestern Abend hatte eine Horde pubertierender Highschoolschüler aus Iowa Quartier auf meiner Etage bezogen, sodass es mit der Ruhe dort vorbei gewesen war. Und ich brauchte meine Ruhe. Schließlich musste ich ausgeschlafen sein, um den Mist, den vertrocknete alte Vorstandsrosinen verzapften, wieder auszubügeln.

	»Was glotzen Sie mich denn so an? Haben Sie noch nie einen nackten Mann gesehen?«, fragte ich belustigt, als mich das Rehkitz mit den blauen Augen noch immer wie eine Fata Morgana anstarrte.

	Nach diesem harten Tag wollte ich nur noch schnell duschen und anschließend ins Bett. Schon die ersten Tage meiner neuen Tätigkeit waren stressig gewesen und ließen für die nächste Zeit nicht viel Aussicht auf Entspannung zu.

	Natürlich war das nichts Neues für mich. An der Londoner Börse herrschte schließlich auch nicht immer eitel Sonnenschein. Aber gleich zu Beginn mit solch einem unschönen Willkommenskomitee begrüßt zu werden, während ich noch die Nachwehen des Jetlags verdauen musste, hatte ich dann doch nicht erwartet.

	»Sie fragen mich, was ich in Ihrer Wohnung mache?« Das Rehkitz schien seine Stimme wiedergefunden zu haben, allerdings haperte es wohl noch mit dem klaren Verstand. Zudem lag da ein leicht hysterischer Unterton in ihrer Stimme, den ich mit der Überraschung, mich hier im Badezimmer vorzufinden, in Verbindung brachte.

	Noch immer stand sie an Ort und Stelle schräg vor mir, umringt von dem Scherbenmeer, das im Licht der Badezimmerlampe in Regenbogenfarben erstrahlte. Jetzt fiel mir auf, dass ihre Beine und Arme mit blauen Flecken übersät waren. Sie musste vor gar nicht allzu langer Zeit gestürzt sein. Wahrscheinlich war sie ein kleiner Tollpatsch. Ihr eben noch so verwirrter Gesichtsausdruck veränderte sich nach und nach. Ihre Augen zogen sich zusammen, sodass sich zwischen ihnen oberhalb der Nase Falten bildeten, die so gar nicht zu ihr passten.

	»Ich gebe ja gerne zu, dass mein britischer Akzent ein wenig unverständlich ist, wenn ich in Rage bin und einzelne Worte dabei vielleicht etwas anders klingen als im Amerikanischen üblich. Und dennoch bin ich der Ansicht, dass Sie den Kern meiner Aussage verstanden haben müssten.«

	Während ich sprach, bemerkte ich, wie der Blick der Frau an meinem breiten Oberkörper über den Sixpack immer tiefer glitt und sich ihre Wangen dabei röteten. Außer Boxershorts trug ich nichts mehr am Leib. Ich wollte ja schließlich duschen gehen und mich nicht mit der von mir engagierten Einrichtungsbeauftragten darüber streiten, dass ich in meiner eigenen Wohnung ein und aus ging, wie es mir beliebte.

	Entschlossen stemmte sie ihre Hände in die Hüften. Bis eben noch hatte ich geglaubt, sie wäre peinlich berührt, mich hier fast nackt zu sehen. Doch ihre Haltung und ihre zusammengezogenen Augenbrauen sprachen eine ganz andere Sprache. Wenn mich nicht alles täuschte, war sie wütend.

	Ich konnte nicht anders und musste bei ihrem Anblick lachen. Dabei hätte ich gar nicht erwartet, dass mich an einem Tag wie heute noch irgendetwas oder irgendjemand zum Lachen bringen könnte. Ihre sich immer weiter verfinsternde Miene war aber auch einfach zu komisch. Und so völlig deplatziert.

	»Was erlauben Sie sich eigentlich?« Mittlerweile waren die Wangen der jungen Frau so rot, dass sie der Rotweinlache auf den Fliesen unter ihr ordentlich Konkurrenz machten.

	So nett ich den Plausch mit der unbekannten Schönheit, die sich mehr um die Einrichtung meiner Wohnung als um mich kümmern sollte, auch fand, so genervt war ich allmählich. Denn schlussendlich drehten wir uns permanent im Kreis, ohne Aussicht darauf, die richtige Ausfahrt zu erwischen.

	»Ich würde vorschlagen, wir vergessen die ganze Angelegenheit hier, Sie gehen nach draußen, ziehen sich wieder etwas über und kümmern sich endlich um das, wofür ich Ihre Firma beauftragt habe.«

	Die Augen des Rehkitzes warfen funkelnde Blitze in meine Richtung. Offenbar gefiel es ihr nicht sonderlich, dass ich sie aufforderte, ihren Pflichten nachzukommen. Aber auch ich musste an der Börse meinen Job tun, um dafür bezahlt zu werden und ein Dach über dem Kopf zu haben. Wenn sie mit ihrer Arbeit überfordert oder unzufrieden war, dann musste sie sich eben eine andere suchen. Das war nicht mein Problem.

	Mein Problem waren die vielen Umzugskartons in meiner neuen Wohnung, die alle noch ausgepackt werden mussten. Ferner musste ich mich doch sehr über die einfachen und eher zweckmäßigen als schönen Möbel im Badezimmer wundern. Ob die wohl durch den Vermieter angeschafft worden waren? Sie gefielen mir kein bisschen und mussten dringend durch meinen Designerbadezimmerschrank ersetzt werden. Doch wo war der eigentlich?

	»Bitte?«

	Gott, jetzt gab sie sich auch noch begriffsstutzig. Dieses Aufeinandertreffen hatte gute Chancen, den bisherigen beschissenen Verlauf des Tages noch zu toppen. Musste ich etwa erst laut werden, damit diese impertinente Kuh verstand, dass sie hier gerade gewaltig auf dem Holzweg war?

	Ich wusste schon, warum ich seit Jahren keine Beziehung mehr hatte. Frauen waren schwierig, kratzbürstig und viel zu kompliziert, als dass ich mich dauerhaft auf sie einlassen könnte.

	Mein Job erwartete eine gewisse Flexibilität von mir. Vor langer Zeit war eine Beziehung gerade aus diesen Gründen gescheitert und hatte mich weit mehr gekostet als das Porsche Cabrio und die Stadtwohnung am Hyde Park. Seither hatte ich mir eine einfache, aber sehr sachdienliche Lebensweise auferlegt. Meine Devise lautete: bleib ein Single!

	Auf diese Weise war ich nicht den Launen der weiblichen Natur ausgeliefert und musste auch im Badezimmer keine Rücksicht auf die vielen Kosmetikprodukte und Cremetiegel nehmen, die sich beinahe täglich wie die Karnickel zu vermehren schienen.

	Das Leben als Singlemann war wunderbar einfach. Wenn mir der Sinn danach stand, ging ich in eine Bar, sah mich nach einer Frau für eine Nacht um, und am nächsten Tag schubste ich sie bequem wieder von der Bettkante. Auch wenn ich den Frauen immer ganz offen sagte, dass es genau bei dieser einen Nacht bleiben würde, nahmen sie mich oft nicht für voll. In London hatte sich ein besonders hartnäckiges Exemplar sogar auf die Lauer gelegt und war wie von Zauberhand bei meiner Arbeit, vor meiner Wohnung oder dem Haus meines Cricketclubs aufgetaucht.

	Ein weiterer Grund, warum ich es für eine gute Entscheidung hielt, London für längere Zeit den Rücken zu kehren. Der weitaus triftigste Beweggrund war allerdings trotzdem die Lohnerhöhung um knapp dreißig Prozent gewesen.

	Irgendwann würde ich mir von meinem Gehalt sogar eine nette Eigentumswohnung in Manhattan leisten können. Doch bis dahin wollte ich mich mit dieser kleinen, eher wenig schmucken Dreizimmerwohnung zufriedengeben. Die Lage war top. Das war auch schon das Beste daran. Aber ein halbwegs bezahlbares Apartment in dieser Größe und in diesem ausgesprochen guten Zustand war in New York nur sehr schwer zu finden. Ich hatte knapp zwei Monate Zeit gehabt, um mich mit dem Immobilienmarkt in Manhattan auseinanderzusetzen. Die Preise waren so exorbitant hoch, dass ich es schon fast wieder bereut hatte, den neuen Vertrag unterschrieben zu haben. Zum Glück war ich dann doch noch fündig geworden.

	»Hören Sie, ich habe es jetzt lange genug auf die nette Art versucht, aber Sie wollen oder können mich nicht verstehen. Verlassen Sie augenblicklich dieses Zimmer und kümmern Sie sich um das, wofür ich Sie bezahle. Ansonsten sehe ich mich gezwungen, bei Ihrem Chef anzurufen und ihn zu bitten, Ihnen noch einmal ausführlich zu erklären, worin Ihre Aufgabe besteht.«

	Doch meine Worte hatten nicht die Wirkung, die ich mir von ihnen erhofft hatte. Anstatt meinen Instruktionen Folge zu leisten, verfärbte sich das Gesicht der jungen Frau nun feuerrot.

	»Das hier ist nicht Ihre Wohnung, sondern meine. Dass das ein für alle Mal klar ist! Und jetzt sehen Sie zu, dass Sie Ihren Hintern nebst Jeans und Hemd aus meiner Wohnung schwingen.«

	Das lodernde Feuer in ihren Augen bot mir einen Vorgeschmack auf die Hölle. Einer warmen, anheimelnden Hölle, die ich unter anderen Umständen gerne näher kennengelernt hätte. Doch das hier war mitnichten der richtige Zeitpunkt, um mir eine Gespielin für die Nacht auszusuchen.

	Was hatte sie da gerade gesagt? Die Frau schien offenbar geistig verwirrt. Wahrscheinlich war sie aus einer geschlossenen Anstalt aus- und geradewegs in meine Wohnung eingebrochen. Keine Ahnung, warum mir immer diese verstörten armen Seelen auflauerten.

	Dennoch versuchte ich es mit einem milden Lächeln, um die Situation nicht vollends eskalieren zu lassen. Schließlich konnte ich nicht wissen, wozu die Frau noch so in der Lage war. Am Ende schnappte sie sich eine der Scherben vom Boden und hielt sie mir an die Kehle. Ich wusste schon, warum ich nicht vergeben war.

	»Ich habe einen Schlüssel für die Haustür und für die Wohnungstür. Ebenso kann ich einen von beiden Parteien – Mieter und Vermieter – unterschriebenen Mietvertrag vorweisen. Wie genau erklären Sie sich das? Könnte es nicht eher sein, dass Sie sich in der Tür geirrt haben? Aber wie dem auch sei«, versuchte ich, die ganze leidige Angelegenheit abzukürzen. »Ich würde vorschlagen, Sie gehen jetzt einfach wieder, und wir vergessen, was eben vorgefallen ist. Auf eine gute Nachbarschaft.«

	In der wir uns hoffentlich nie wieder über den Weg laufen würden, ergänzte ich noch in Gedanken.

	»Da bleibt mir doch echt die Spucke weg. Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind?«

	Auch wenn ich die Frau echt heiß fand, war die Nummer hier eindeutig eine Spur zu strange, als dass ich einfach darüber hinwegsehen konnte.

	»Das möchte ich jetzt nicht mit Ihnen besprechen. Ich fände es jetzt wirklich toll, wenn Sie von hier verschwinden könnten. Mein Tag war lang und stressig. Ich habe weder die Kraft noch große Lust dazu, mich weiter mit Ihnen zu unterhalten.«

	Für mich war diese ganze verwirrende und kaum nachvollziehbare Geschichte damit hinreichend geklärt.

	»Ja, kapieren Sie denn noch immer nicht, was hier los ist?«

	So langsam, aber sicher hatte ich das Ratespiel satt. »Sie haben sich in der Tür geirrt.«

	Anstatt etwas auf meinen Einwand zu erwidern, machte sie einen großen Schritt über die Scherben und den Rotwein am Boden und näherte sich dem klapprigen Badezimmerschrank, öffnete ihn und hielt mir einen Epilierer wie eine Waffe entgegen. »Das ist meiner.« Dann zog sie noch etwas aus dem Schrank. »Genauso wie die Tampons und die Slipeinlagen.« Wie eine Trophäe hielt sie die Gegenstände in die Höhe, während mir Übles schwante.

	»Scheiße!«, stammelte ich plötzlich ziemlich wortkarg.

	»Verdammt große Scheiße! Zumindest in dieser Hinsicht sind wir uns einig.«


Kapitel 3

	 

	Philippa

	 

	Nachdem ich mich in meinem Schlafzimmer umgezogen und die Wohnungsbaugesellschaft angerufen hatte, machte sich so etwas wie Ernüchterung in mir breit: Diese Idioten hatten die Wohnung doch tatsächlich an uns beide, an Graham Bonneville – seinen Namen hatte ich mittlerweile in Erfahrung bringen können – und mich vermietet.

	Die Firma wollte nun prüfen, wie mit unserer Situation zu verfahren war und wie eine gütliche Einigung in diesem Fall aussehen könnte. Ich hatte mir auf den Schreck erst mal ein neues Glas Wein eingeschenkt und es in einem Zug geleert. So konnte es zumindest nicht wieder zu Bruch gehen, falls anderweitige erdbebenartige Katastrophen über mich hereinbrechen sollten. Alkohol war zwar auch keine Lösung, aber mit kribbelnden Füßen und leicht beschwingtem Gang war die ganze Angelegenheit um einiges leichter zu ertragen.

	Vor allem, als mir klar geworden war, dass ich das Zimmer, das ich wegen der Südlage und dem guten Licht für meine Malerei hatte nutzen wollen, auf unbestimmte Zeit erst mal an Graham abtreten musste. Schließlich konnte ich ihn ja schlecht auf dem Fußboden im Flur oder im Wohnzimmer auf der Couch schlafen lassen.

	Das war der mit Abstand schlimmste Tag seit Langem. Und dabei war meine Vergangenheit schon des Öfteren von Pleiten, Pech und Pannen überschattet gewesen. Dennoch hatte mir das Schicksal schon lange nicht mehr so übel mitgespielt. Wie sehr ich mir in diesem Moment doch Mr. Fellowes’ imaginäre Katze herbeigesehnt hätte. Voller Freude hätte ich mit ihr meine Wohnung geteilt, sie auf meinem Schoß liegend hinter dem Ohr gekrault und ihr ein Katzenklo im Bad eingerichtet, damit das arme Ding nicht ständig auf die Toilette klettern müsste. Reumütig wäre ich bei Mr. Fellowes zu Kreuze gekrochen, um ihm von meiner neuen Mitbewohnerin zu erzählen und mich tausendfach zu entschuldigen.

	Und nun das. Mit dem Kapitel Männer hatte ich abgeschlossen, seit ich Minneapolis hinter mir gelassen hatte. Jetzt mit einem Exemplar dieser Gattung auf engstem Raum zusammenleben zu müssen, kam schon einer Gottesstrafe gleich. Unweigerlich fragte ich mich, was ich verbrochen hatte, um das zu verdienen.

	»Ich kann einen Teil meiner Möbel einlagern. Allerdings werde ich mich weder mit dem Ungetüm im Badezimmer noch mit der Couch im Wohnzimmer arrangieren können. Ich arbeite hart und erwarte ein angenehmes Zuhause, in dem ich mich von den stressigen Stunden an der Börse erholen kann.«

	Na prima. Gott hatte mir einen Börsenhai auf den Hals gehetzt. Mit ihm im Nacken ging ich sogar äußerst bereitwillig über den Jordan. Vielleicht würde ich wenigstens dort eine eigene Wohnung mit einem Zimmer für meine Leidenschaft bekommen. Malen war neben den Kindern, mit denen ich jeden Tag arbeiten durfte, das Größte für mich. Und so entspannend. Ich sollte es Graham bei Gelegenheit vorschlagen. Schließlich hatte er von uns beiden ja jetzt das passende Zimmer für mein Hobby.

	»Heißt das, ich soll dafür sorgen, dass abends etwas auf dem Tisch steht und die Wohnung geputzt ist?«, säuselte ich zuckersüß, während mir innerlich die Hutschnur riss.

	Mein Gegenüber schien kurz zu überlegen. »Keine Ahnung, wie gut Sie kochen können. In einer Millionenmetropole wie New York sollte Essen wirklich unser kleinstes Problem sein. Mir wäre vielmehr daran gelegen, dass Sie mir nicht nachstellen und sich, wenn ich eine Frau mit nach Hause bringe, im entscheidenden Moment wie Luft verhalten.«

	Graham Bonneville war ein Arschloch erster Güte. Er spielte sich in meiner Wohnung – schließlich wohnte ich im Gegensatz zu ihm bereits seit Anfang der Woche hier – wie der King auf. Für ihn stand fest, dass er am Ende als Sieger vom Feld gehen würde und ich besagtes räumen müsse.

	Wenn ich mir den selbstbewussten Typ im Anzug mit den wirren schwarzen Haaren und dem durchdringenden Blick aus mokkafarbenen Augen so ansah, wollte ich am liebsten wie einige Kinder im Kindergarten, die ihren Unmut äußern wollten und sich nicht anders zu helfen wussten, kreischend im Kreis rennen. Aber ich war kein Kind mehr. Außerdem war ich mir ziemlich sicher, dass solch ein Verhalten meine Situation nicht im Mindesten verbessern würde.

	Während ich innerlich unruhig und wütend war, stand Graham völlig relaxed mit den Händen in den Hosentaschen vor mir. Er schien sich kein bisschen von den veränderten Gegebenheiten verunsichern zu lassen. Ich hingegen sah meine Existenz bedroht. Was würde passieren, wenn Mr. Klugscheißer letzten Endes doch den Zuschlag für die Wohnung bekam und ich mir eine andere suchen musste?

	Aber war das so einfach überhaupt möglich? Schließlich hatte ich es ja schriftlich, dass die Wohnung mir gehörte. Ich sollte mir dringend einen Anwalt suchen und alles Weitere mit ihm besprechen. Graham Bonneville machte nicht den Anschein, als würde er diese Wohnung kampflos aufgeben.

	»Das kann ich Ihnen leider nicht versprechen. Ich habe einen recht unruhigen Schlaf, muss nachts öfter aufs Klo, und Hunger bekomme ich auch meist zu den unmöglichsten Zeiten. Vielleicht wäre es einfacher, wenn Sie sich ein Hotelzimmer nehmen würden. Nur so lange, bis die ganze Sache hier geklärt ist, versteht sich.«

	Das war die mit Abstand größte Lüge des Jahrhunderts, und es gelang mir sogar, dabei ganz ruhig zu klingen. Glaubte ich zumindest. Den leicht unsicheren Unterton in meiner Stimme hatte er sicher gar nicht wahrgenommen. Schließlich kannten wir uns ja nicht wirklich. Und wenn es auch nur ansatzweise in meiner Macht stand, würde es auch so bleiben.

	Graham lehnte locker im Türrahmen und verschränkte nun die Arme vor seiner breiten Brust. Wenn ich nur daran zurückdachte, wie der Typ nackt aussah – oder fast nackt –, spielten meine Hormone völlig verrückt. Dabei war der Kerl so überhaupt nicht mein Fall. Er war viel zu sehr von sich eingenommen, als dass ich ihn sympathisch finden könnte. Und Sympathie war mir bei einem Mann überaus wichtig. Während andere Frauen bewusst einen Bad Boy als Partner wählten, versuchte ich immer, einen riesigen Bogen um diese Typen zu machen. Dummerweise schien ich beim Im-Bogen-um-sie-Herumlaufen wie ein Magnet auf sie zu wirken. Aber das war eine andere Geschichte.

	Graham sah mich wissend an und schenkte mir ein schiefes Grinsen. Dabei kam eine makellose weiße Zahnreihe zum Vorschein und kleine Grübchen bildeten sich in seinen Wangen. »So einfach mache ich es Ihnen dann doch nicht, Schätzchen. Ich habe ebenso wie Sie einen gültigen Mietvertrag für diese Wohnung. Ich werde bei der aktuellen Wohnungslage in New York nicht freiwillig damit beginnen, wieder die Inserate in den Zeitungen und im Netz zu checken. Sorry, aber dafür ist mir meine Zeit zu kostbar.«

	Ich verschränkte nun ebenfalls die Arme vor der Brust. Der Rotwein beflügelte mich. Eine leise Stimme tief in mir, die sich den Wogen des Alkohols entzogen hatte, versuchte jetzt, mir gut zuzureden, die Sache erst mal auf sich beruhen zu lassen und nicht schon zu Beginn unserer aufgezwungenen Zweckgemeinschaft Streit anzufangen. Doch die anderen Stimmen, die Graham für ein arrogantes Arschloch hielten, behielten die Oberhand.

	»Mein Mietvertrag hat genauso Gültigkeit, und ich wohne bereits seit Anfang der Woche hier!«, stänkerte ich.

	Graham ließ sich davon überhaupt nicht beeindrucken. Er lächelte nur milde. »Nur weil ich erst heute hier aufgetaucht bin, heißt das noch lange nicht, dass ich weniger Anspruch auf die Wohnung hätte. Ich habe schon einen Monat im Voraus bezahlt und eine Kaution hinterlegt. Aber ich kann mich jetzt nicht mehr länger mit Ihnen über diese Angelegenheit unterhalten. Bedauere! Ich muss erst mal herausfinden, wo die Umzugsfirma meine Möbel und Kartons hingeschickt hat und ein paar Leute um mindestens einen Kopf kürzer machen. Danach habe ich wieder Zeit für Sie.«

	Die Ruhe, mit der der Kerl sprach, war beinahe schon beängstigend. Die leise Stimme in mir gab mir zu bedenken, dass es sich bei Graham durchaus auch um einen Serienkiller handeln könnte. Stille Wasser sind ja bekanntlich tief. Und mit dem sollte ich nun in einer Wohnung schlafen? Nur über meine Leiche.

	Während ich schon überlegte, an der Tür von Mr. Fellowes zu klopfen und ihm zu erklären, dass aus der Katze ein riesiger Kater geworden war, meinte Graham noch wie beiläufig: »Machen Sie sich übrigens keine allzu großen Hoffnungen. Das zwischen Ihnen und mir wird wohl eher einseitiger Natur bleiben.« Noch ehe ich auf diese Frechheit etwas erwidern konnte, sprach er einfach ohne Punkt und Komma weiter. »Für unser Zusammenleben sollten wir allerdings noch ein paar Regeln aufstellen.«

	»Regeln?«, fragte ich nach Luft schnappend. Wollte er nicht schon längst irgendwo auf der Welt irgendwelche nichtsahnenden Menschen einen Kopf kürzer machen? Warum fing er denn jetzt bei mir damit an? Ich konnte ja wohl am allerwenigsten für den ganzen Mist hier. Ich steckte ja selbst bis zum Hals in dem Schlamassel.

	»Das Badezimmer ist zwischen sechs Uhr dreißig und sieben Uhr fünfzehn absolut tabu für Sie. Das Wohnzimmer teilen wir uns, also können Sie es zwischen zwanzig und zweiundzwanzig Uhr nutzen, und ich danach. Jeder kümmert sich um seine Einkäufe und den Schmutz, den er hinterlässt. Besuch darf nach vorheriger Rücksprache mitgebracht werden. Dieser belagert dann allerdings das eigene Zimmer.«

	Das eigene Zimmer. So ein Arschloch. Das war mein Malzimmer! Mein Malzimmer! Schweren Herzens hatte ich die Erbschaft meiner Granny dafür angezapft. Denn trotz meiner neuen und vor allem besser bezahlten Stelle als Kindergartenleiterin befand sich die Wohnung in dieser exklusiven Lage nicht unbedingt in meinem Budget. In mir braute sich ein ganzer Sturm zusammen, der nur nach einem Ausweg aus meinem Inneren suchte. Der Kerl hatte doch den Schlag nicht gehört. Ich durfte das Badezimmer nicht vor sieben Uhr fünfzehn benutzen. Wegen ihm würde ich sicher nicht schon zwei Stunden früher aufstehen.

	Wahrscheinlich würde er mir gleich noch erklären, wann ich aufs Klo zu gehen hatte und wie viel Zeit mir dafür blieb.

	»Ich …« Ich öffnete meinen Mund, um Graham zu signalisieren, dass ich mit seiner Lösung so überhaupt nicht einverstanden war.

	Doch dieser überging mich einfach. »Schön, dann hätten wir das ja geklärt. Ich muss jetzt versuchen, die Umzugsfirma zu erreichen. Wir sehen uns.«

	»Ja, leider«, entgegnete ich wenig freundlich. Wobei ich davon ausging, dass Graham es gar nicht mehr zur Kenntnis nahm.

	Der Neuanfang in New York wurde immer mehr zur seelischen Belastung für mich. Ach, wäre es doch nur diese ominöse Katze gewesen, von der Mr. Fellowes steif und fest behauptet hatte, dass sie in meiner Wohnung ihr Unwesen trieb.


Kapitel 4

	 

	Graham

	 

	»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte ich selten dämlich, obwohl mir die Dame am anderen Ende der Leitung bereits hinreichend und für einen Vierjährigen verständlich erklärt hatte, was mit meinen Sachen passiert war. Und dennoch kam ich einfach nicht umhin, noch mal nachzufragen, so abwegig kam mir die Antwort vor.

	»Mr. Bonneville, es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass wir aktuell nicht ermitteln können, wo sich Ihr Hab und Gut befindet. Wir arbeiten an einer Lösung, aber das Trackingsystem ist ausgefallen. Uns sind diesbezüglich leider die Hände gebunden.«

	Ich schloss für einen Moment die Augen, um die Nachricht sacken zu lassen. Kein leichtes Unterfangen, wenn man bedachte, dass sich in diesem Container, der bis auf Weiteres als verschollen galt, mein ganzes Leben befand. Außer dem Koffer, den ich im Flugzeug mitgenommen hatte, besaß ich aktuell rein gar nichts: kein Bett, keinen Stuhl, keinen Schreibtisch. Nicht einmal den Designerbadezimmerschrank, der mich von dem Albtraumexemplar im Badezimmer befreien sollte.

	»Können Sie denn einschätzen, bis wann Ihr System wieder funktioniert? Ich meine, das Schiff mit meinen Habseligkeiten wird ja wohl kaum einen Eisberg gerammt haben und anschließend untergegangen sein.«

	Es war als Scherz gedacht, doch als die Dame am Telefon nicht darauf reagierte, bekam ich es allmählich mit der Angst zu tun.

	Ich hätte mal besser auf meinen Dad hören sollen. Der war nämlich der Meinung gewesen, dass ich mich vor Ort einfach ganz neu hätte einrichten sollen. Dann wären meine wertvollen Sammlerstücke jetzt nicht verschwunden. Im Klartext: Meine Möbel und damit ein immenser Batzen meines Vermögens wären futsch, wenn die Umzugsfirma nicht doch noch auf die Spur der Sendung kam.

	Natürlich hatte ich meine Sachen versichert. Doch ich war zu geizig gewesen, um der Versicherung die richtige Summe zu nennen. Es schien mir zu viel Geld für eine Leistung zu sein, die ich nie in Anspruch nehmen würde.

	»Leider kann ich das nicht, Mr. Bonneville. Unser Team arbeitet unter Hochdruck an einer Lösung, doch bisher können wir noch keine Angaben darüber machen, wann oder ob …«

	»Haben Sie gerade ob gesagt? Besteht also wirklich die Möglichkeit, dass meine Sachen irgendwo zwischen England und Amerika auf dem Grund des Meeres gesunken sind?«

	Der leicht panische Unterton in meiner Stimme war nicht mehr zu unterdrücken. Allmählich ging mir der Arsch auf Grundeis. Was zur Hölle hatte mich nur dazu veranlasst, alles auf eine Karte zu setzen und meine in jahrelanger Kleinstarbeit zusammengestellten Sammlerstücke an nur eine Spedition zu übergeben? Das war doch der absolute Wahnsinn. Total unverantwortlich!

	»Wie bereits gesagt, ich kann Ihnen zum aktuellen Aufenthaltsort Ihres Hab und Guts keine genaueren Angaben machen. Ich …«

	So langsam gingen mir die permanenten Wiederholungen dieser Dame mächtig gegen den Strich. An ihrer Stelle hätte man auch eine computergesteuerte Stimme laufen lassen können. »Jaja, ist schon gut. Sie wissen nichts und würden Ihre Vermutungen auch nicht mit mir teilen. Mittlerweile habe ich es gecheckt. Wahrscheinlich werden Sie mir gleich sagen, dass Sie mich jedoch gerne auf dem Laufenden halten und ich als Erster erfahren werde, wenn meine Sachen doch wieder auftauchen sollten.«

	Professionell, wie die Frau eben war, ging sie auf meine Spitze überhaupt nicht ein. »Unser Team hat eine App entwickelt. Sobald sie wieder voll funktionstüchtig ist, können Sie Ihre Sendungsnummer dort tracken, dann werden Sie von uns benachrichtigt, wenn Ihr Hab und Gut wieder aufgetaucht ist.«

	Das junge Ding am anderen Ende der Leitung wollte sicher längst ins wohlverdiente Wochenende aufbrechen, anstatt sich mit mir über Sachverhalte zu unterhalten, die man nicht klären konnte. Ich hatte Verständnis für sie. Wirklich! Aber ich war im Moment nicht in der Lage dazu, dies auch verbal auszudrücken. Mir war eher nach einem ordentlichen Schreianfall als nach wohlerzogenem britischem Small Talk.

	»Ich danke Ihnen für rein gar nichts«, machte ich meiner Wut endlich Luft, auch wenn ich damit die Frau traf, die am allerwenigsten für meine aktuelle Situation konnte.

	»Sehr gerne«, erwiderte sie in einem leichten Singsang. »Bis zum nächsten Mal, Mr. Bonneville, und ein schönes Wochenende wünsche ich Ihnen.«

	Tja, das mit dem schönen Wochenende würde gar nicht mal so einfach werden. Ich sah mich in dem schätzungsweise zwanzig Quadratmeter großen Zimmer um und fühlte mich schlagartig an das Kinderzimmer in meinem Elternhaus zurückerinnert.

	Das war es nun also. Meine Bleibe für die nächsten Tage, Wochen, vielleicht Monate. Ich hatte keine Ahnung, wie lange es dauern würde, bis sich die Unannehmlichkeiten, die wie ein Damoklesschwert über meinem Kopf schwebten, endlich geklärt hätten.

	An der gegenüberliegenden Wand stand eine Staffelei. Meine neue Mitbewohnerin auf Zeit hatte offenbar ein Faible für die Malerei. Sonst war der Raum ziemlich karg, um nicht zu sagen leer.

	Voller Entsetzen blickte ich auf meine Armbanduhr. Es war bereits zu spät, um noch mal loszugehen und das Nötigste zu besorgen. Ich hatte weder einen Schlafsack noch eine Matratze in meinem Koffer. Fluchend lief ich durchs Zimmer und überlegte, was nun zu tun wäre. So hatte ich mir den Start in meiner neuen Wohnung wirklich nicht vorgestellt.

	Allmählich bekam ich Zweifel, ob es wirklich eine so gute Idee gewesen war, London den Rücken zu kehren. Zwar wanderte nun jeden Monat ein noch üppigerer Betrag auf mein Bankkonto als bisher, im Gegenzug saß ich allerdings in einer leeren Wohnung fest. Nicht einmal ein eigenes Bett hatte ich hier.

	Wie ein hinter Gittern eingesperrter Tiger lief ich auf und ab. Auf und ab. Doch die bereits weit vorangeschrittene Uhrzeit und die bisher wenig erfreulichen Begebenheiten des Tages hemmten mich ungemein bei der Problemlösung.

	»Wenn Sie weiter so auf und ab laufen, wird Mr. Fellowes doch noch glauben, dass wir eine Katze haben«, hörte ich plötzlich eine Stimme vom Flur aus sagen.

	Ich verstand nur Bahnhof. »Wie bitte?«

	Philippa hob abwehrend die Hände in die Höhe. »Ist schon okay. Konnten Sie bei der Umzugsfirma etwas in Erfahrung bringen? Was ist mit Ihren Sachen?«

	Das fehlte mir gerade noch. Ich wollte mich nicht mit ihr über meine Probleme unterhalten. Schließlich war sie eines davon. Irgendwie.

	»Meine Sachen sind bis auf Weiteres weg. Keiner weiß was«, fasste ich den aktuellen Kenntnisstand so gut wie möglich zusammen, ohne dabei aus der Haut zu fahren.

	»Oh«, erwiderte Philippa wenig einfallsreich. »Vielleicht wäre die Sache mit dem Hotel dann doch gar nicht so verkehrt. Ich meine, wenn Sie Damenbesuch bekommen, dann wollen Sie bestimmt nicht hier auf dem kalten Laminatboden …«

	Ich hob meinerseits nun die Arme in die Höhe. »Ist ja schon gut. Die erste Runde geht an Sie. Wobei Sie nicht zu glauben brauchen, dass ich mich so einfach geschlagen gebe. Ich werde mir morgen eine Strategie zurechtlegen, wie ich das ganze Chaos inklusive Ihnen in Wohlgefallen auflösen kann.«

	Philippa pfiff anerkennend. »Bis dahin biete ich Ihnen an, die Nacht auf meiner in die Jahre gekommenen Couch zu verbringen. Sie hat eine Ausziehfunktion und ist rückenschonend. Meinen Sie, Sie bringen es über sich, Ihr eine Chance zu geben?«

	Meine WG-Bewohnerin warf mir ein triumphierendes Lächeln zu, während ich überlegte, ob sie nicht eher von sich als von der Couch sprach.


Kapitel 5

	 

	Philippa

	 

	»Wie meinst du das, da wohnt jetzt ein Mann bei dir?«

	Auf dem Weg zum Bäcker hatte ich das Handy gezückt und meine beste Freundin Gwen angerufen. In der Wohnung hatte ich es nicht gewagt, ein Telefonat zu führen, weil ich nicht wollte, dass Graham, der immer so gefasst und beherrscht wirkte, bemerkte, wie sehr mich diese ganze Angelegenheit aus der Bahn warf.

	»Der Vermieter hat das Apartment offenbar doppelt vergeben. Das ist eine riesige Gesellschaft, die sicher noch andere Wohnungen parat hat«, versuchte ich, mir selbst ein wenig Mut zuzusprechen.

	Denn letztlich hatte ich keine Ahnung, wie diese ganze Geschichte enden würde. Mir gefiel mein kleines Reich richtig gut. Ich wollte mich nur ungern wieder davon trennen müssen. Es machte mich ganz hibbelig, dass ich nicht absehen konnte, wer von uns beiden letztlich den Zuschlag bekommen würde.

	Mein Herz setzte bei diesen Gedanken immer wieder einen Takt aus. Gerade erst hatte ich mich ein wenig mit den Gegebenheiten zurechtgefunden und Minneapolis in einer Kiste in meinem Gedächtnis verstaut. Nun das. Konnte sich mein Leben nicht langsam wieder in geordneten Bahnen bewegen? Wozu waren diese vielen Schlenker nach rechts und links bloß gut? Mich machten sie auf jeden Fall noch ganz schwindlig, das stand fest.

	Ein Taxi hupte dicht neben mir, und ich zuckte ein wenig zusammen, ehe ich den Zebrastreifen betrat. Eine riesige Traube an Menschen kam mir entgegen. Vermutlich Touristen, die schon zu dieser frühen Uhrzeit die Stadt erkunden wollten.

	Graham hatte noch im Wohnzimmer auf der Couch geschlafen, als ich gegangen war. Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen, als ich daran dachte, wie abfällig er sich zunächst über meine Einrichtung geäußert hatte. Zu dem Zeitpunkt wusste der Ärmste allerdings auch noch nicht, dass seine Möbel als verschollen galten und er mit meinen würde vorliebnehmen müssen.

	Neben all der Schadenfreude fand ich die Vorstellung, mein Hab und Gut zu verlieren, furchtbar. Da musste man schon umziehen und verlor womöglich alles, was einen an das alte Leben erinnerte.

	In manchen Fällen wäre es vielleicht gar nicht verkehrt, noch mal ganz bei null anfangen zu können. Aber mein geschröpftes Bankkonto ließ derlei Überlegungen erst gar nicht zu. Noch nicht. Nach und nach würde ich einzelne Dinge sicher neu kaufen oder mit einem Möbelstück aus dem Secondhandshop ersetzen können. Aber das war Zukunftsmusik. Im Moment wusste ich ja nicht mal, ob ich in der Wohnung bleiben konnte. Geschweige denn, wie sich die Dinge in dieser Stadt weiterentwickelten. Es war wirklich zum Verrücktwerden.

	»Phil, du solltest dir auf jeden Fall einen Anwalt nehmen. Für mich hört sich das nach einem abgekarteten Spiel an. Wahrscheinlich hatte die Wohnungsbaugesellschaft die Wohnung zunächst an dich vermietet und dann ein besseres Geschäft mit diesem Graham gewittert. Schließlich ist der Typ an der Börse, während du nur Kindergärtnerin bist. Versteh mich bitte nicht falsch. Ich weiß, wie sehr du deinen Job liebst und wie toll du deine Arbeit machst. Es ist wichtig, dass das, was wir machen, uns auch erfüllt.«

	Als ich die gegenüberliegende Straßenseite unbeschadet erreicht hatte, umspielte ein angenehm süßer Duft meine Nase und mein Magen begann zu knurren. Da ich mich gestern Abend nicht mehr aus dem Zimmer in die Küche getraut hatte, um dort etwas zu essen, war ich hungrig ins Bett gegangen. Aber ich hatte nicht wieder Gefahr laufen wollen, mich mit Graham über die Wohnung unterhalten zu müssen. Ich wollte die Sache erst mal sacken lassen, ehe ich mich ihm stellte.

	»Ich weiß doch, dass du es nicht böse meinst. Und ja, ich habe auch schon daran gedacht, mir rechtlichen Beistand zu besorgen, auch wenn ich absolut keinen Plan habe, wie ich den bezahlen soll. Ich verdiene zwar in meiner neuen Position als Leiterin des Kindergartens ein wenig mehr als in Minneapolis, aber das hier ist New York. Es ist verdammt teuer, bezahlbare Wohnungen sind ebenso rar gesät wie bezahlbare Anwälte.«

	Gleich noch am gestrigen Abend hatte ich versucht, mir eine grobe Vorstellung davon zu machen, was mich ein Anwalt kosten würde. Die Einträge im Netz in Foren und Gruppen auf Facebook hatten mich schlagartig ernüchtert. Falls ich mir einen Anwalt nehmen würde und er mir wirklich dabei helfen konnte, die Wohnung zu behalten, war ich mit sehr großer Wahrscheinlichkeit ein immenses Vermögen los, das ich noch nicht einmal besaß.

	»Mason und ich können dir auch etwas leihen. Du weißt, wir sind immer für dich da.«

	Gerührt reihte ich mich in die Schlange der wartenden Kunden vor der Bäckerei ein. Sie standen bis weit auf die Straße hinaus an. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass es hier wirklich die Köstlichkeiten gab, von denen das Internet mir ellenlang vorgeschwärmt hatte. Oder das World Wide Web log, und die Leute vor mir und mittlerweile auch schon hinter mir hatten nur ebenfalls die vielen positiven Rezensionen gelesen und sich blenden lassen.

	In wenigen Minuten würde ich mich selbst von den Cronuts – eine Mischung aus Donut und Croissant –, Cragels – eine Mischung aus Croissant und Bagel – und Bruffins – eine Mischung aus Brioche und Muffin – überzeugen können. Denn ich hatte vor, mindestens ein Teilchen von jeder Sorte zu ergattern.

	Aus diesem Grund war ich auch so abartig früh an einem Samstagmorgen aufgestanden. Die In-Bäckerei stand auch schon auf meiner New-York-Liste. Ich wollte auch endlich von dem hippen Lifestyle der Stadt profitieren. Selbst wenn das bedeutete, an einem Samstagmorgen nicht ausschlafen zu können.

	In den Berichten im Netz stand nämlich, dass man unter Umständen schon ab zehn Uhr am Vormittag einzelne Sorten überhaupt nicht mehr bekam oder bereits alles ausverkauft war. Das wollte ich auf keinen Fall riskieren. Also hatte ich mir meinen Wecker auf sieben Uhr fünfzehn gestellt – nur für den Fall, dass Grahams Regeln schon ab heute galten – und mich im Bad einer Katzenwäsche ganz ohne Katze unterzogen.

	»Gwen, ich weiß es wirklich sehr zu schätzen, dass ich immer auf euch zählen kann. Aber erinnerst du dich noch daran, wie du letztes Jahr dringend Geld brauchtest und auch keines von mir annehmen wolltest? Ich möchte, genau wie du damals, unsere Freundschaft nicht mit Geld belasten. Es wird schon alles gut gehen. Es muss einfach. Nach den vielen Regentagen muss doch endlich auch mal etwas Sonnenschein auf mich warten.«

	Ich bemühte mich darum, nicht allzu laut zu reden. Schließlich wollte ich die anderen wartenden Kunden in der Schlange nicht mit meinen Geschichten belästigen. Auf der anderen Seite wollte ich aber auch das Gespräch mit Gwen noch nicht beenden. Dann stand ich nämlich wieder ganz allein in dieser riesigen Stadt und mit meinen immer größer werdenden Problemen da.

	»Vielleicht könntet ihr, also Graham und du, euch ja die Wohnung zusammen nehmen? Er ist ja schließlich auch Single. Das Apartment müsste doch streng genommen groß genug für euch beide sein.« Gwens bis eben noch ziemlich verschlafene Stimme wurde immer lauter und aufgeregter. Sie überschlug sich fast beim Sprechen, so schnell wollte sie mir ihren Vorschlag unterbreiten. »Außerdem könntest du auf diese Weise gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Du könntest dort wohnen bleiben und müsstest die Miete nicht alleine zahlen.« Gwen lachte übermütig. »Na, wäre das nichts?«

	Ich ging einen Schritt nach vorne, als sich die Leute vor mir wieder in Bewegung gesetzt hatten. Bei diesem Tempo würde es dennoch mit Sicherheit noch gut zwanzig Minuten dauern, bis ich endlich drankam. Mein Magen rebellierte bereits bei den köstlichen Geruchsnoten, die meine Nase auffing, während mir im Mund das Wasser zusammenlief. Ich konnte nur hoffen, dass ich noch rechtzeitig gekommen war und nicht gleich vor einem restlos geplünderten Verkaufstresen stehen würde.

	»Gwen, du hast keine Ahnung, wie dieser Graham ist. Er ist der totale Snob, enorm – und wenn ich sage enorm, dann meine ich es auch so – von sich überzeugt und der absolute Macho. Seine größte Sorge war es doch gestern Abend tatsächlich, dass ich ihn bei einem Stelldichein mit einem seiner Betthäschen stören könnte. Kannst du dir das vorstellen? Ich meine, wir wissen beide nicht, ob wir nun in der Wohnung bleiben können. Mir setzt diese Tatsache echt verdammt zu. Stell dir vor, ich könnte von einem auf den anderen Tag auf der Straße stehen. Und er? Der feine Mann macht sich lediglich Sorgen um sein Sexleben. Das ist doch …«

	Mit allem hätte ich gerechnet, als Gwen allerdings schallend zu lachen begann, zweifelte ich zunehmend an ihrem gesunden Menschenverstand und fragte mich, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, sie anzurufen.

	»Sorry, Phil, aber das klingt für mich nach dem perfekten Anfang einer Liebesgeschichte. Ein Mann und eine Frau müssen sich zwangsweise eine Wohnung teilen, sie verlieben sich ineinander und schließlich leben sie bis an ihr Lebensende in besagter Wohnung zusammen und haben drei Kinder.«

	Vor mir wurden Stimmen laut. Die Neuigkeit machte die Runde, dass die Cronuts bereits ausverkauft waren. Na super! Ich hatte also trotz meines unermüdlichen Einsatzes schon die Chance verwirkt, alle drei Gebäckteilchen probieren zu können. Mit einem erstickten Gähnen kommentierte ich den Aufruhr um mich herum, während ich zu Gott betete, wenigstens die beiden anderen Spezialitäten des Hauses probieren zu können, ehe auch diese ausverkauft waren.

	»Da muss ich dich leider enttäuschen. Dieser Börsenfuzzi und ich haben rein gar nichts miteinander gemein. Er ist schlank, durchtrainiert und spielt finanziell in einer ganz anderen Liga als ich. Außerdem ist er überhaupt nicht mein Typ.« Bei dieser Lüge wurde ich ein wenig rot. Ich war dankbar dafür, dass ich nicht auf die Idee gekommen war, mit Gwen zu skypen. Sie hätte sofort bemerkt, dass ich sie unverhohlen anlog. Ich konnte nur hoffen, dass sie es mir bisher nicht an der Stimme angehört hatte. »Ich würde nicht mal was mit ihm anfangen, wenn ich dadurch die Wohnung behalten könnte. Das wäre es mir nicht wert.«

	Gwen prustete vor Lachen. »Also, sag, was du willst. Ich finde, eure Geschichte hört sich nach einem Hollywoodklassiker an. Total klischeehaft. Erst könnt ihr euch nicht ausstehen, dann wird aus Antipathie die ganz große Liebe. Vorher müsstet ihr natürlich noch einige Schwierigkeiten und Probleme überwinden, versteht sich.«

	Ja, die Probleme hatten schon angefangen. Die Kunden vor mir wurden schon wieder unruhig. Mir schwante Böses bei ihren Unmutsbekundungen. Wenn das so weiterging, dann hatte ich mich völlig umsonst zu nachtschlafender Zeit aus der Wohnung davongestohlen. Mein Magen quittierte meine Gedanken mit einem so lauten Knurren, dass sich die Frau vor mir zu mir umdrehte und mich irritiert ansah.

	»Gwen, kann es sein, dass du in letzter Zeit zu viele Liebesschnulzen geschaut hast? Ich weiß ja, dass der Himmel von Mason und dir noch immer voller Geigen hängt – zigtausend davon –, aber hast du die letzten dreißig Minuten auch nur ansatzweise versucht, mir aufmerksam zu folgen? Graham ist ein Arschloch. Und von Männern habe ich die Nase sowieso erst mal gestrichen voll.« Ich bemühte mich nicht mal mehr, ruhig in den Hörer zu sprechen. Wahrscheinlich wäre es mir ohnehin nicht wirklich gelungen.

	Die ganze Sache wühlte mich innerlich viel zu sehr auf, als dass ich gelassen darüber hinwegsehen konnte, dass meine beste Freundin mir ein Happy End zusammenschusterte, mit einem Mann, den ich weder kannte noch mochte. Genauer gesagt, ich konnte Graham kein bisschen leiden. Uns beide verband rein gar nichts – außer der Tatsache, auf Zeit ein und dasselbe Apartment zu bewohnen. 

	Gwen hätte sich viel eher auf meine Seite schlagen müssen, anstatt mir hier einen neuen Partner aufzuschwatzen. Ich war vielleicht nicht sonderlich glücklich darüber, wie mein Liebesleben aktuell verlief, aber ich war auch nicht verzweifelt genug, mit einem x-beliebigen Mann etwas anzufangen.

	Graham hatte mir zwar nichts getan, aber seine ignorante Art und die Vorstellung, er könnte mich aus meiner Wohnung vertreiben, reichten schon aus, um mir den Mann unsympathisch zu machen.

	»Vielleicht habt ihr beide euch einfach nur auf dem falschen Fuß kennengelernt. Meinst du nicht, dass du anders über Graham denken würdest, wenn du ihm in einer Bar oder bei der Geburtstagsfeier von Freunden das erste Mal begegnet wärst? Ich meine, der Mann kann ja schließlich nichts dafür, dass der Vermieter eurer Wohnung Mist gebaut hat. Ich finde, er hat eine Chance verdient.«

	Jetzt war ich mir ganz sicher: Es war ein Fehler gewesen, Gwen anzurufen und ihr von meinem Problem zu erzählen. Anstatt mich ernst zu nehmen, ergriff sie Partei für einen Mann, den sie überhaupt nicht kannte.

	Als ich das Gefühl hatte, dieses Gespräch drehte sich nur mehr im Kreis und führte zu nichts, wollte ich mich unter einem Vorwand von Gwen verabschieden. Doch noch ehe ich etwas sagen konnte, begann vorne in der Reihe eine Rangelei. Mit meinen ein Meter siebzig war ich nicht sonderlich groß. Also stellte ich mich auf die Zehenspitzen, um nachzusehen, was da vorne vor sich ging. Offenbar schlugen sich zwei Männer, weil der eine sich vorgedrängelt und damit die letzten Cragels bekommen hatte. Laut den anderen Wartenden waren auch die Bruffins ausverkauft. Das war wirklich nicht mein Tag.

	»Und ich finde es gemein von dir, dass du zu Graham hältst und nicht zu deiner besten Freundin.« Ich klang wie ein motziges Kind, dem man den Lolli weggenommen hatte. In meinem Fall waren es nur die absolut angesagtesten Gebäckteilchen dieser Stadt.

	»Ach, Süße, du weißt doch, dass ich immer auf deiner Seite bin. Aber vielleicht meint es das Schicksal ja gar nicht so schlecht mit dir, wie du gerade denkst. Hast du schon mal darüber nachgedacht, dass es dir auf diese Weise zu etwas Glück verhelfen will?«

	Ich und Glück? Auch wenn mir im Moment überhaupt nicht danach war, musste ich plötzlich laut lachen. »Gwen, wir kennen uns jetzt schon eine Ewigkeit. Hatte ich in dieser Zeit auch nur ein einziges Mal Glück?«

	Während andere ein Rubbellos bei einer Tombola zogen und gewannen, konnte ich hunderte Lose kaufen und kassierte dabei nur Nieten. Wenn ein Sturm aufzog, dann stand meist meine Wohnung unter Wasser, auch wenn sie sich im dritten Stock befand. Und wenn im Kindergarten genau ein Kind Läuse hatte, dann hatte ich den Jackpot gezogen und das vermeintliche Glück, mich ebenfalls mit den Biestern herumärgern zu dürfen.

	»Es gibt immer ein erstes Mal«, vermeldete Gwen zuversichtlich.

	Als sich die Schlange vor mir lichtete, war nur mehr ein Kunde vor mir. Auf diese Weise brauchte ich nicht mal mehr einen Vorwand, um das Gespräch mit Gwen zu beenden.

	»Was darf es denn sein?«, fragte der Verkäufer hinter der Theke, dessen Afro wie ein Heiligenschein seinen Kopf krönte.

	Ich besah mir das Angebot in der Auslage, als sein Kollege ihm etwas aus der Backstube zurief. »Ich habe hier je noch ein ganzes Blech mit Cronuts, Cragels und Bruffins gefunden. Offenbar hatte ich mich getäuscht. Sorry, Mann.«

	»Es gibt immer ein erstes Mal«, hallten mir Gwens Worte durch den Kopf, während ich von jeder der Köstlichkeiten zwei Stücke mitnahm und mich auf den Rückweg zu meiner Wohnung machte.



	



	Kapitel 6

	 

	Graham

	 

	Das erste Wochenende in New York begann mit Rückenschmerzen und der Erkenntnis, dass eine in die Jahre gekommene Ausziehcouch nicht unbedingt als dauerhafte Schlaflösung genutzt werden sollte.

	Nur in Boxershorts machte ich mich auf den Weg ins Bad. Philippas Schlafzimmertür stand einen Spaltbreit offen. Das Bett war gemacht und die Vorhänge zur Seite gezogen. Ich hielt einen Moment inne, um nachzuhorchen, ob meine Mitbewohnerin irgendwo sonst in der Wohnung unterwegs war oder womöglich in einem dunklen Eck mit einem Nudelholz auf mich lauerte. Als ich mir ziemlich sicher war, allein zu sein, lief ich auf die Badezimmertür zu und verriegelte diese hinter mir. Sicher war sicher.

	Kaum dass ich den Raum betreten hatte, fiel mir auch schon wieder dieser hässliche Schrank einer schwedischen Möbelkette ins Auge. Keine Ahnung, wie jemand nur dermaßen wenig Geschmack haben konnte, was seine Wohnungseinrichtung anbelangte.

	Da musste ich wieder voller Wehmut an meine Möbel und ihren ungewissen Verbleib denken. Bisher hatte sich niemand bei mir gemeldet, um mir Bescheid zu geben, was aus ihnen geworden war. Wahrscheinlich lag es daran, dass Wochenende war und meine Einrichtung eh längst auf dem Meeresgrund des Atlantiks ein neues Zuhause gefunden hatte.

	Ich sprang unter die Dusche, um die Verspannungen der letzten Nacht mit warmem Wasser zu lockern. Wenn es nach mir gegangen wäre, dann hätte ich den ganzen Tag unter der Dusche verbracht. Aber das wollte ich meinen Nachbarn nicht antun. Nicht, dass der Wassertank auf dem Dach doch irgendwann leer war, und der Rest des Hauses wegen mir auf Wasser verzichten musste.

	Nachdem ich mich abgetrocknet, rasiert und mir die Zähne geputzt hatte, ging ich zurück ins Wohnzimmer und zog Jeans und ein einfaches Poloshirt über. Philippa war noch immer nicht zurück. Einerseits hätte ich es gut finden müssen, dass ich meine Ruhe und meine Wohnung für mich hatte. Andererseits war diese Ungewissheit, wann sie wieder zurück sein würde, derart präsent in meinem Kopf, dass ich mich einfach nicht entspannen konnte. Bei jedem Geräusch, das ich vernahm, sprang ich auf und sah zur Wohnungstür.

	Diese Situation war ganz und gar nicht gut. Ich würde mich nicht wochenlang in meiner eigenen Wohnung als Gast fühlen können. Denn dass die Wohnungsbaugesellschaft sich mit ihrer Entscheidung Zeit lassen würde, stand für mich außer Frage. Sie würden sich rechtlich erst mal gut absichern, ehe sie einem von uns beiden die Wohnung zusprachen und den anderen vor die Tür setzten.

	Sollten die Idioten auf die Idee kommen, Philippa die Wohnung zu überlassen, würden sie allerdings noch ihr blaues Wunder erleben. Denn ungestraft legte man sich nicht mit Graham Bonneville an. Zumindest nicht, wenn man bei klarem Verstand war. Da mich hier vermutlich noch niemand kannte, konnte es mir allerdings durchaus passieren, dass eine Fehlentscheidung gefällt wurde. Dann stand ich nicht nur ohne Möbel, sondern auch ganz ohne Wohnung da.

	Der typische Klang für eine eingehende Textnachricht ertönte und riss mich aus meinen trüben Gedanken.

	»Wie ist das Nachtleben so in New York?«

	Als ich meinem jüngeren Bruder erzählt hatte, dass ich beruflich in die USA gehen würde, hatte dieser mir eine Liste der angesagtesten Clubs und Bars zusammengeschrieben, die ich unter keinen Umständen verpassen durfte. Dass ich in New York war, um Karriere zu machen, und gar keine Lust hatte, von Party zu Party zu hetzen, interessierte ihn überhaupt nicht.

	»Keine Ahnung. Ich habe geschlafen.«

	Mein Bruder und ich waren so grundverschieden, dass ich schon das ein oder andere Mal darüber nachgedacht hatte, ob wir genetisch gesehen wirklich miteinander verwandt sein konnten. Während ich nach dem Abitur nach Oxford gegangen war, um BWL zu studieren, hatte mein kleiner Bruder nichts Besseres zu tun gehabt, als die Schule abzubrechen und eine Karriere als DJ zu starten.

	Mein Vater hatte kurz darauf einen Herzinfarkt erlitten, den er zum Glück überlebt hatte. Dagegen verstand Mum bis heute nicht so richtig, was Jeremy mit den Schallplatten am Mischpult machte und wie man davon leben konnte, Musik abzuspielen.

	Auch wenn meine Familie keinen Adelstitel mehr besaß, waren wir dennoch über Ecken sogar mit dem Königshaus verwandt. Bis zu Jeremys Entgleisungen im Londoner Nachtleben und seiner stetig wachsenden Präsenz in den Klatschspalten der Boulevardpresse waren meine Eltern ehrbare und gern gesehene Gäste auf Empfängen und Bällen der High Society der britischen Hauptstadt gewesen. Doch je mehr mein jüngerer Bruder auf die Etikette spuckte, desto seltener flatterten die Einladungen ins Haus, auf die Mum so sehnsüchtig wartete.

	Seither machte sie sich Gedanken über einen neuen Lebensinhalt, und zu meinem Leidwesen hatte sie es sich auf die Fahnen geschrieben, für mich eine ehrbare Heiratskandidatin mit Adelstitel zu suchen. Das war sicher ein Grund mehr dafür gewesen, dass ich meine Heimat hinter mir gelassen hatte, um mein Glück an der New Yorker Börse zu suchen.

	Auch wenn ich mich als ältester Sohn meiner Eltern dazu verpflichtet fühlte, sie nicht auch noch zu enttäuschen, wollte ich mir von niemandem vorschreiben lassen, mit welcher Frau ich mein Leben teilen sollte. Das war wirklich zu viel verlangt. Gerade im Hinblick darauf, dass ich überhaupt nicht daran dachte, mich dauerhaft zu binden.

	»Was? Wie kannst du nur? Das ist ein Sakrileg, Bro. Du kannst nicht in New York sein und schlafen. Das ist wie, wenn Mahatma Gandhi Fleisch gegessen hätte. Absolut undenkbar!«

	Für Jeremy zählten nur Partys, Lifestyle und Bunnys. Es wunderte mich, dass er überhaupt wusste, wer Mahatma Gandhi war. Der Typ war total abgedreht und dachte überhaupt nicht daran, irgendwann erwachsen zu werden. Ich tröstete mich damit, dass in jeder Familie schwarze Schafe herumliefen. Einige waren eben schwärzer als andere, auch wenn ich mir durchaus im Klaren darüber war, dass man Farben nicht steigern konnte.

	Jeremy sah in mir nur den Snob, der sein Leben zugrunde richtete, indem er zu viel schuftete und zu wenig Wert auf Freizeit und Amüsements legte. Manchmal hätte ich auch gerne den einfachen Weg gewählt, aber nachdem diesen bereits mein Bruder eingeschlagen hatte, blieb für mich eben nur der Pfad der Tugend übrig. Nicht auszudenken, was meine Eltern machen würden, wenn ich meinen gut bezahlten Job sausen lassen und ein Jahr als Globetrotter durch die Welt reisen würde.

	Irgendwann in meiner Studienzeit hatte ich Pläne geschmiedet, ein Sabbatical Year einzulegen. Doch ich war mir ganz sicher, dass Mum ausrasten würde, wenn ich ihr mit derart abstrusen Flausen kam.

	»Jeremy, ich habe gerade andere Probleme. In meiner Wohnung ist eine Frau«, tippte ich ins Handy ein, ehe ich mich auf den Weg in die Küche machte. Mein Magen knurrte. Ich hatte Hunger.

	Nach dem gestrigen Desaster war mir dieser gründlich vergangen, sodass ich nicht einmal etwas zu Abend gegessen hatte. Das rächte sich jetzt, da ich das Gefühl hatte, jeden Moment sterben zu müssen, wenn ich nicht endlich etwas zwischen die Kiemen bekam.

	Ich öffnete den Kühlschrank und sah mich nach etwas Essbarem um. Streng genommen durfte ich das gar nicht. Nicht, nachdem ich Philippa gestern erklärt hatte, dass sie die Finger gefälligst von meinen Lebensmitteln zu lassen hatte, und selbst bisher noch nicht dazu gekommen war, einkaufen zu gehen.

	Aber ich würde es keinen Meter vor die Tür schaffen, wenn ich vorher nicht zumindest eine Kleinigkeit zu mir genommen hatte. Bisher sah es allerdings nicht gut für mich aus. Philippa schien eine Antipastiliebhaberin zu sein. Neben einem offenen Glas getrockneter Tomaten, zwei angebrochenen Gläsern grüner Oliven – einmal mit Mandeln und einmal mit Frischkäse gefüllt – und roter Teufelspeperoni befanden sich dort im Kühlschrank lediglich Säfte, ein Päckchen Butter und zwei Öko-Joghurts.

	Noch während ich überlegte, was wohl das kleinere Übel war, klingelte mein Handy in der Hosentasche. Jeremy hatte mir noch weitere Nachrichten geschickt. Zumindest ging ich davon aus, dass er es war. Allerdings hatte ich wichtigere Dinge zu tun, als mir von meinem naseweisen kleinen Bruder erklären zu lassen, worauf es im Leben wirklich ankam.

	Doch anscheinend hatte er sich nicht damit abfinden wollen, dass ich ihn einfach ignoriert hatte.

	»Was gibt es?«, fragte ich leicht entnervt, während ich mit meinen Augen Glas um Glas vor mir abscannte und überlegte, was mich wohl am ehesten satt machen würde.

	»Alle Achtung, Bro. Das hätte ich dir gar nicht zugetraut«, gab Jeremy sich nebulös.

	Ich hatte keinen blassen Schimmer, wovon er da eigentlich sprach, ließ ihn aber einfach weiterreden. In der Vergangenheit hatte sich diese Taktik schon das ein oder andere Mal bewährt. Schließlich liebte Jeremy es, von sich und seinem aufregenden DJ-Leben zu quasseln. Manchmal erzählte er mir haarklein, was bei seinen letzten Gigs alles vorgefallen war und wie viele Frauen er danach abgeschleppt hatte.

	Manchmal hatte ich das Gefühl, Jeremy wetteiferte mit mir trotz unseres nicht mehr ganz so jugendlichen Alters um das bessere Leben, die schnelleren Autos und die hübscheren Frauen. Ganz so, als stünden wir in einem immerwährenden Wettkampf, zu dem ich allerdings nie aufgerufen hatte und an dem ich nie hatte teilnehmen wollen.

	Keine Ahnung, warum Jeremy so erpicht darauf war, sich mit mir zu messen. Sonst gab er ja auch keinen Penny darauf, was die Leute von ihm dachten. Nur die geschwisterliche Rivalität, die er offenbar mir gegenüber empfand, sprach eine ganz andere Sprache. Eine, in der er nach Anerkennung und Lob heischte, in der er Bestätigung suchte und sich am Ende einen Schulterklopfer erhoffte.

	»Hm«, erwiderte ich teilnahmslos, als ich aus dem Augenwinkel drei Eier in der Tür des Kühlschranks entdeckte. Bingo!

	»Dass du in der Kürze der Zeit schon ’ne Frau klargemacht hast, ist echt meine volle Anerkennung wert. Und dass sie sogar über Nacht bleiben durfte, ist ein Novum, wenn mich nicht alles täuscht. Wenn man den Gerüchten hier in London Glauben schenken darf, dann hast du seit Dory keine andere Frau mehr in deiner Wohnung übernachten lassen. Es muss also …«

	Was faselte der Kerl da eigentlich?

	»Wie kommst du auf die Idee, eine Frau hätte bei mir übernachtet?«, fragte ich irritiert, während ich mich in den Schubladen und Schränken auf die Suche nach einer Pfanne machte. Zunächst fand ich nur Toast, aber das war gar nicht so schlecht. So langsam nahm mein Frühstück Formen an, auch wenn mir Würstchen mit Bohnen lieber gewesen wären. Aber man konnte schließlich nicht alles haben, und wer wusste schon, was ich hinter der nächsten Tür fand?

	»Na, du hast doch gesagt, in deiner Wohnung sei eine Frau.« Die Stimme meines Bruders klang eingeschnappt.

	Ich hätte ihn nicht so anblaffen sollen. Das war gar nicht meine Absicht gewesen, aber wenn ich Hunger hatte, dann war ich einfach nicht ich selbst.

	»Das ist eine andere Geschichte, Jeremy. Ich erzähle sie dir irgendwann.«

	Wahrscheinlich nie, ergänzte ich in Gedanken. »Wenn ich ein bisschen mehr Zeit habe. Gerade befinde ich mich nämlich auf dem Sprung«, log ich.

	»Lassen Sie sofort die Eier los!«, überfiel mich eine Stimme in meinem Rücken. Vor Schreck hätte ich diese beinahe fallen lassen.

	»Von welchen Eiern spricht die Frau? Wer ist das überhaupt? Oder warte … ist das irgend so ein perverses Spiel? Sind deine Eier damit gemeint?« Jeremy lachte. »Endlich wird es spannend.«

	»Ich lege jetzt auf.«

	Ein pochender Schmerz breitete sich hinter meinen Schläfen aus, und wenig später dröhnte mir der ganze Schädel. Jeremy war ein Klatschmaul par excellence. Das war genau das, wonach er sich so lange gesehnt hatte: ein Skandal, der sich um meine Person rankte. Wahrscheinlich würde ich später noch einen Anruf meiner Mutter erhalten, die sich besorgt über meine Chancen auf dem Heiratsmarkt der Londoner High Society zeigen würde. Wenn mich nicht alles täuschte, dann hatte mein kleiner, nichtsnutziger Bruder nichts Besseres im Sinn, als unserer Mum brühwarm von dem eben geführten Gespräch zu erzählen.

	Gott, wie ich es hasste, diese Wohnung mit dieser impertinenten Frau teilen zu müssen. Was zum Henker hatte ich bloß ausgefressen, dass man mir diese Frau wie einen Fluch auf den Hals gehetzt hatte?

	Als ich das Gespräch mit Jeremy beendet hatte, drehte ich mich langsam wie ein Einbrecher mit leicht erhobenen Händen um. Bei meinem Glück hielt die Frau wahrscheinlich gerade ein Döschen Pfefferspray auf mich gerichtet und würde auch keinen Augenblick zögern, es gegen mich einzusetzen.

	Langsam legte ich die Eier auf die Anrichte und sah dann zu meiner Widersacherin. »Zufrieden?«

	Ein süffisantes Lächeln umspielte Philippas Lippen. »Von mir aus hätten Sie sich gerne an meinen Vorräten bedienen dürfen. Sie waren derjenige von uns beiden, der partout darauf bestanden hat, dass wir die Lebensmittel des jeweils anderen nicht anrühren dürfen.«

	Ich grinste dämlich. »Das gefällt Ihnen jetzt sicher, mich hier in flagranti erwischt zu haben. Und wie feiern Sie jetzt Ihren Sieg? Mit einem Glas grüner und mit Mandeln gefüllter Oliven oder doch eher mit den getrockneten Tomaten?«

	Es war so lächerlich, sich mit einer Frau über den nahezu leeren Kühlschrank zu streiten und sich Vorhaltungen machen lassen zu müssen, sich an den Lebensmitteln der Mitbewohnerin vergriffen zu haben. Wenn es Kaviar und Champagner gewesen wären, die ich an mich genommen hätte, dann könnte ich ihren Ärger in gewisser Hinsicht vielleicht noch nachvollziehen. Aber es waren nur drei handelsübliche Hühnereier der Größe M.

	Wahrscheinlich ging es hier auch gar nicht um die dummen Eier, sondern ums große Ganze. Beispielsweise um die Tatsache, dass ich gestern Abend vorschnell Regeln aufgestellt hatte, die ich nur einen Tag später selbst brach und dann auch noch so dumm war, mich dabei erwischen zu lassen.

	Wenn Jeremy nicht gewesen wäre, dann hätte ich frühstücken und danach schnell einkaufen gehen können. Philippa hätte nie bemerkt, dass ich zuvor widerrechtlich ihre Eier aus dem Kühlschrank entwendet und gegessen hatte. Das war so typisch für meinen kleinen Bruder. Immer musste er mich in Schwierigkeiten bringen. Selbst jetzt, da wir auf zwei unterschiedlichen Kontinenten lebten, gelang es ihm, mir das Leben schwer zu machen. Das hatte schon etwas zu heißen.

	Philippa lachte. »Ich habe mir eben Cronuts, Bruffins und Cragels gekauft. Ich brauche die Eier gar nicht und wollte Sie eigentlich dazu einladen, mit mir diese Köstlichkeiten zu probieren.«

	Ich sah die gut gelaunte Frau vor mir skeptisch an und wartete darauf, dass sie mir einen Haken präsentierte. Wenn ich eines dieser Dinge aß, von denen ich keinen blassen Schimmer hatte, worum es sich dabei handeln könnte, musste ich im Gegenzug womöglich auf die Wohnung verzichten oder durfte ab sofort das Wohnzimmer erst ab dreiundzwanzig Uhr zum Schlafen nutzen.

	»Wie komme ich zu der Ehre?«, fragte ich mit viel zu unterkühlter Stimme. Ich traute dem Frieden nicht. Dafür kam er mir eine Spur zu unerwartet.

	Philippa musterte mich, ehe sie die Hände in die Hüften stemmte. »Kann es sein, dass Sie mir nicht vertrauen? Die süßen Teilchen sind weder vergiftet, noch sind sie mir auf dem Nachhauseweg runtergefallen.« Dabei nahm sie eines der Stücke aus der Tüte und biss herzhaft hinein, wie um mich davon überzeugen zu wollen.

	»Ist ja schon gut«, erwiderte ich schnell. Die Situation wurde mir allmählich unangenehm. Erst beklaute ich meine Mitbewohnerin und dann stieß ich sie auch noch vor den Kopf, indem ich ihre Frühstückseinladung ausschlug. Ich war eindeutig an meinem persönlichen Tiefpunkt angelangt. Viel tiefer konnte ich gar nicht mehr sinken. »Ich würde sehr gerne mit Ihnen frühstücken, auch wenn ich überhaupt nicht verstehe, wie ich zu der Ehre komme.«

	Philippa öffnete um einiges zielsicherer als ich eine der Schranktüren der Einbauküche und holte einen großen Teller und zwei kleinere heraus. In aller Seelenruhe legte sie die Cronuts, Bruffins und Cragels darauf ab und sah mich auffordernd an. »Was ist nun? Trauen Sie sich? Oder halten Sie mich noch immer für eine Giftmischerin?« Sie kicherte. »Wenn man es so betrachtet, wäre es wirklich die einfachste Lösung, Sie um die Ecke zu bringen. Dann wäre zumindest das leidige Thema mit der Wohnung hinfällig. Wobei dann wahrscheinlich wieder Mr. Fellowes auf der Matte stünde, der ja ständig behauptet, dass er eine Katze in meiner Wohnung gehört hätte.«

	»Was für eine Katze?« Philippa winkte nur ab, setzte sich auf einen der Barhocker und biss genüsslich in den Cronut.

	»Nicht weiter der Rede wert. Wenn Sie sich allerdings nicht beeilen, dann könnte es durchaus sein, dass ich mich allein auf meine Beute schmeiße. Es war nämlich verdammt schwierig und nahezu aussichtslos, überhaupt noch welche von den Dingern zu bekommen.«

	Ich setzte mich auf den Barhocker ihr gegenüber und griff nach einem der Gebäckstücke.

	»Das klingt nach einem spannenden Samstagmorgen.«

	Philippa überlegte kurz. »Er ist zumindest ganz anders verlaufen, als ich gedacht hätte.«

	Ihre blauen Augen waren durchzogen von schimmernden grauschwarzen Partikeln, die wie Pailletten glitzerten. Sie fixierten mich, und ich starrte zurück. Noch gestern hätte ich schwören können, dass diese Frau mich bis auf ihre weiblichen Rundungen so gar nicht ansprach. Heute war ich mir da nicht mehr ganz so sicher.


Kapitel 7

	 

	Philippa

	 

	»Ich würde ja zu einem Boxspringbett tendieren«, äußerte ich ganz offen meine Meinung, nachdem Graham seit einer geschlagenen Stunde von einem Ausstellungsstück zum nächsten gewandert war und einfach keine Entscheidung treffen konnte.

	Im Grunde hätte ich meinen WG-Bewohner auf Zeit nicht begleiten sollen. Aber das Frühstück heute Morgen war so harmonisch verlaufen, dass ich Graham irgendwann gefragt hatte, was er heute noch für Pläne hätte. Als er daraufhin geknickt antwortete, er müsse sich jetzt erst mal übergangsweise neue Möbel besorgen, weil noch nicht absehbar sei, was mit seinen eigenen passiert war, hatte ich meine Hilfe angeboten.

	Vielleicht fand ich die Vorstellung, etwas ganz Normales abseits des typischen New-York-Touri-Programms zu unternehmen, auch einfach ganz nett. Schließlich würde mir der Central Park nicht weglaufen. Am Nachmittag blieb noch genug Zeit für den geplanten Spaziergang.

	Außerdem musste ich so den Tag nicht ganz allein verbringen. Unter der Woche lenkte mich die Arbeit ausreichend ab. An den Wochenenden musste ich dagegen aufpassen, nicht wieder in die ewigen Grübeleien um Hudson zu verfallen. Obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass ich ihm entkommen war, fühlte ich mich noch immer von ihm verfolgt. Es würde wohl etwas dauern, bis ich die Schatten der Vergangenheit endgültig abgeworfen hatte.

	Die nette Abwechslung entwickelte sich allerdings nach und nach zum Problem. Es war nicht sonderlich einfach, Graham beratend zur Seite zu stehen, da ich weder seinen Geschmack kannte, noch eine Ahnung davon hatte, wo man in dieser Stadt ein Bett kaufen konnte. Schließlich war ich ja ebenso ein New-York-Neuling wie Graham. Bis wir endlich einen passenden Laden gefunden hatten, der Graham das Bett sogar noch am selben Tag für einen exorbitanten Preis nach Hause liefern würde, war der halbe Samstagnachmittag schon vorüber gewesen.

	Und jetzt, da sich Graham einfach nicht entscheiden konnte, was er wollte, verlor ich langsam, aber sicher die Geduld mit ihm und bereute meinen Entschluss vom Vormittag schon wieder. Nur weil ich heute Morgen einmal Glück gehabt hatte und mit einer riesigen Auswahl an Kalorienbomben nach Hause gekommen war, hieß das noch lange nicht, dass ich mich mit dem Feind verbrüdern sollte.

	Schließlich lag mir überhaupt nichts daran, dass Graham ein Bett fand, auf dem er heute Nacht schlafen konnte. Ohne Schlafgelegenheit in meiner Wohnung – er war auf dem Weg zum Möbelhändler nicht müde geworden, mir von den Rückenschmerzen zu erzählen, die ihm die Nacht auf meiner Couch beschert hatten – hätte er sich womöglich nach einem Hotelzimmer umgesehen und mir das Apartment überlassen. Das wäre zumindest zeitweise eine in meinen Augen sehr gute Lösung gewesen, bis der Vermieter ein endgültiges Urteil gesprochen hätte.

	Aber so unterstützte ich ihn ja auch noch dabei, in meiner Wohnung sesshaft zu werden und sich wie zu Hause zu fühlen. Die vielen Kalorien der Cronuts, Cragels und Bruffins waren mir offenbar zu Kopf gestiegen. So ganz rational war meine Entscheidung vorhin auf jeden Fall nicht gewesen. Ich war überzuckert und damit definitiv unzurechnungsfähig. Soviel war schon mal klar.

	»Ich weiß ja, dass ihr Amerikaner auf diese hohen Betten steht. In London sind die auch gerade in Mode, aber ich bin kein Fan davon. Oder sollte ich mir eins anschaffen, um bei den Frauen hierzulande besser punkten zu können?«

	Graham grinste schelmisch, während ich genervt die Augen verdrehte und nach einem der Dekokissen auf dem Bett zu meiner Rechten griff. Graham wich dem Kissen, das ich in seine Richtung geworfen hatte, gekonnt aus. Doch es landete nicht einfach auf dem Boden oder einem der anderen Ausstellungsstücke in der Schlafzimmerabteilung, sondern traf eine ältere Dame, die sich daraufhin pikiert zu uns umsah.

	Mir war der Zwischenfall furchtbar peinlich. Vor allem, da mich die Frau an die ehrbare Violet Crawley, die Granny aus Downton Abbey, erinnerte. Ebenso wie ihr Filmzwilling wirkte die ältere Dame erhaben und schien über unser Verhalten mehr als konsterniert zu sein.

	»Entschuldigen Sie bitte«, bekundete ich ehrliche Reue. »Das wollte ich nicht. Es war ein Versehen.«

	»Was wollten Sie denn dann?«, fragte die hochgewachsene, gertenschlanke Mittsiebzigerin, die einen beigen Trenchcoat eines namhaften Designers trug und in ihren viel zu hohen Pumps zielsicher und grazil auf uns zusteuerte.

	Noch ehe ich etwas antworten konnte, sprang Graham für mich in die Bresche. »Das Kissen war für mich bestimmt«, erklärte er, während er sie nett anlächelte.

	Auch wenn ich nicht sonderlich viel für den britischen Wohnungsbesetzer übrighatte, musste ich dennoch neidlos anerkennen, dass es ihm dank seiner Ausstrahlung offenbar sehr leichtfiel, mit anderen Menschen in Kontakt zu kommen oder eben umherfliegende Kissen zu rechtfertigen, als gäbe es nichts Selbstverständlicheres auf der Welt.

	Schon auf dem Weg zu diesem Geschäft hatte ich beobachten können, wie viele Frauen Graham angegrinst und sich dabei verlegen eine Haarsträhne hinters Ohr gelegt hatten, wenn er ihren Blick erwidert hatte. Ich schien für Grahams Charme wenig empfänglich zu sein. Vielleicht hatte mich meine letzte Beziehung aber auch vorsichtiger werden lassen. Es brauchte eine gewisse Zeit, bis ich Vertrauen zu jemandem fasste. Vor allem bei Männern fiel es mir sehr schwer, offen auf sie zuzugehen.

	Graham passte die ältere Frau ab, nahm ganz gentlemanlike ihre Hand und deutete einen Handkuss darauf an.

	»Darf auch ich mich noch einmal bei Ihnen dafür entschuldigen, dass das Kissen, das eigentlich für mich bestimmt gewesen ist, sie traf?«

	Klang das nur in meinen Ohren so hochgestochen?

	Plötzlich grinste die biedere Dame verlegen und ihr von Falten überzogenes Gesicht spannte sich. Wahrscheinlich fühlte sie sich plötzlich an frühere Zeiten erinnert. Sie sah Graham genau so an, wie die anderen Frauen es getan hatten, denen wir auf dem Weg hierher begegnet waren. Es fehlte nur noch, dass sie sich eine ihrer grau gelockten Haarsträhnen hinters … Zu spät. Sie hatte es bereits getan.

	Aufs Äußerste verwundert, wohnte ich dem Schauspiel bei, und noch ehe ich mich einfach heimlich, still und leise davonstehlen konnte, fragte mich jemand in meinem Rücken: »Kann ich Ihnen vielleicht behilflich sein?«

	Am liebsten hätte ich geantwortet: »Mir ist nicht mehr zu helfen.« Aber das hätte für die Schlafzimmerabteilung womöglich Missverständnisse hervorgerufen, die mir durchaus unangenehm gewesen wären. Ferner wollte ich den jungen Verkäufer, der so aussah, als würde er diesem Job hier noch nicht allzu lange nachgehen, nicht in Verlegenheit bringen.

	»Mein Bekannter ist auf der Suche nach einem neuen Bett. Sein altes ist verschollen«, erklärte ich und bemerkte erst zu spät, dass es den jungen Mann sicher nicht sonderlich interessierte, was aus Grahams vorangehendem Bett geworden war.

	Andererseits fand ich die Vorstellung, ein Bett könnte plötzlich wie durch Zauberhand verschwinden, auf einmal furchtbar amüsant und kicherte darüber. Die ganze Situation hatte etwas durchaus Skurriles an sich.

	Seit Graham gestern Abend halb nackt in meinem Badezimmer gestanden hatte, waren meine Gedanken viel seltener in die Vergangenheit abgeschweift, und ich hatte mich schon das ein oder andere Mal dabei ertappt, dass ich lachen musste. Auch wenn die Aussicht, die Wohnung, die ich mir als mein neues Zuhause ausgesucht hatte, könnte schon bald nicht mehr meine sein, mich eher beunruhigen als heiter stimmen sollte. Schließlich war der Immobilienmarkt in New York schwierig und der begehrte Wohnraum sehr teuer.

	Als ich mich zu Graham und der älteren Dame umwandte, schäkerten die beiden wie zwei alte Freunde, und Grahams Sorge, die Nacht ein weiteres Mal auf der harten Couch schlafen zu müssen, war offensichtlich wie verflogen.

	Graham und Mrs. Findlay – so hieß die Dame, wie ich aus dem Gespräch der beiden heraushören konnte – hatten wohl ein Thema gefunden, das sie ganz eng miteinander verband: England. Mrs. Findlay war Anfang der Siebzigerjahre des vergangenen Jahrhunderts der Liebe wegen nach New York gekommen, vermisste ihre alte Heimat allerdings noch immer schmerzlich. Ganz besonders, seit sie nicht mehr fliegen konnte, weil ihre Ärzte ihr aufgrund ihres erhöhten Thromboserisikos nachdrücklich davon abgeraten hatten.

	Ich wollte die Unterhaltung der beiden nur ungern stören – besonders dann nicht, als Mrs. Findlay davon erzählte, dass sie ebenfalls schon seit einer halben Ewigkeit auf der Suche nach einem neuen Bett war und nicht fündig wurde –, andererseits bekam ich immer mehr das Gefühl, auch die übrigen Mitarbeiter kreisten wie Geier um mich herum. Allzu viele Kunden hatten sich an diesem Samstagnachmittag nicht in das Möbelgeschäft verirrt. Das lag wahrscheinlich an dem schönen Frühlingstag, den ich inzwischen doch viel lieber im Central Park verbracht hätte als hier. Oder an der Tatsache, dass die Betten der meisten New Yorker nicht einfach spurlos verschwanden.

	Ich tippte meinem WG-Mitbewohner auf die Schulter. Dieser lächelte mich daraufhin ganz freundlich an. »Graham, wir sollten …«

	Doch Mrs. Findlay ließ mich meinen Satz nicht beenden.

	»Es ist mir solch eine Freude, Ihren Mann kennenzulernen. Ich hoffe, Sie sind mir nicht böse, dass ich ihn schon viel zu lange in Beschlag genommen habe.«

	Ich wollte die ganze Situation richtigstellen, schüttelte leicht mit dem Kopf und hob zu einer Erklärung an. »Graham ist nicht …«

	»Ja, er ist wirklich nicht der Typ Mann, den frau für sich allein beanspruchen kann. Da gebe ich Ihnen vollkommen recht. Wo auch immer Ihr Graham auftaucht, wird das Hauptaugenmerk auf ihm liegen, nehme ich an.«

	Allmählich wurde mir das Loblied auf den Mann an meiner Seite, der sich über die Schlafgelegenheit, die ich ihm freimütig angeboten hatte, äußerst undankbar gezeigt und meine Hilfe über alle Maßen strapaziert hatte, zu viel. Am liebsten hätte ich den Rückwärtsgang eingelegt, aber hinter mir fragte schon wieder die junge Männerstimme, wie er uns denn nun behilflich sein könne.

	Eingekreist von Graham, Mrs. Findlay und dem Verkäufer von eben war mir der Fluchtweg abgeschnitten worden.

	»Sie können auch gerne mal Probe liegen«, bot der junge Mann freimütig an.

	Hoffnungsvoll blickte ich zu Graham. Vielleicht würde er auf diese Weise endlich zu einer Entscheidung gelangen. Womöglich würde ich dann wenigstens noch für eine Stunde in den Park gehen können. Zukünftig sollte ich mir auf jeden Fall besser überlegen, wann und wem ich meine Hilfe anbot.

	Graham hatte sich bereits die Schuhe ausgezogen und sich zu meiner Überraschung auf das Boxspringbett zubewegt, das ich ihm vor einer halben Stunde vorgeschlagen hatte.

	Als er auf diesem lag, stupste mich Mrs. Findlay wenig galant in seine Richtung. Ich stolperte und fiel dabei fast hin. »Sie sollten das Bett ebenfalls testen. Schließlich wird Ihr Mann das Bett mit Ihnen teilen wollen.« Dabei kicherte sie übermütig wie ein Teenie.

	Um des lieben Friedens willen und wegen der Aussicht, diesen muffigen Möbelladen danach schnellstmöglich verlassen zu können, fügte ich mich in mein Schicksal und legte mich ebenfalls in das zwei Meter vierzig breite Bett. Ein Gutes hatte meine Wahl: Ich musste Graham nicht berühren. Dafür war das Boxspringbett zu breit.

	»Na, jetzt rutschen Sie doch mal zu Ihrem Mann rüber. Kindchen, so, wie Sie dort liegen, könnte man den Verdacht hegen, Sie beide hätten sich noch nicht nackt gesehen.«

	»Das haben wir«, erwiderte ich zu meiner eigenen Überraschung. »Allerdings sind wir nicht …«

	Doch auch dieses Mal wollte mich die überaus energische Mrs. Findlay, die mich immer mehr an einen Drill-Instructor als an eine ältere, gebrechliche Dame erinnerte, nicht ausreden lassen. »Dann rutschen Sie doch endlich ein bisschen zu ihm in die Mitte. Er wird Sie schon nicht auffressen.«

	Ein süffisantes Lächeln stahl sich bei ihren Worten auf die Lippen des jungen Verkäufers. Für ihn musste das Schauspiel, das ihm hier geboten wurde, überaus amüsant sein. Ich hingegen stand kurz vor der Kapitulation. Schließlich hatte ich mir vorgenommen, mich von Graham fernzuhalten, ihm nicht die Möglichkeit zu geben, einen auf best friends zu machen, damit mich die Sache mit der Wohnung nicht noch mehr belastete.

	Und nun lag ich also mit dem Problem, das gestern Abend fast nackt in meinem Badezimmer gestanden hatte, schon im Bett. Was würde danach passieren? Wenn das so weiterging, dann konnte ich für nichts mehr garantieren. Noch ehe ich michs versah, würde ich die Kontrolle verlieren. Das durfte auf keinen Fall geschehen. Nicht nach allem, was ich in den letzten Monaten hatte durchmachen müssen.

	Während ich mich noch immer ganz am Rand des Bettes festkrallte, bemerkte ich voller Panik, dass die Matratze schaukelte. Als Graham dicht bei mir lag, wurde mir bewusst, dass es nicht nur die Matratze war, die sich bewegt hatte.

	»Bekümmern Sie die arme Frau nicht länger. Sie ist seit fast zwanzig Jahren verwitwet und sehnt sich nach etwas Liebe.«

	Ich sah Graham aus zusammengekniffenen Augen an und senkte die Stimme. »Was zum Henker habe ich mit Mrs. Findlays unerfülltem Liebesleben zu tun? Und warum verdammt noch mal liegen Sie so nah bei mir, dass mir das Atmen immer schwerer fällt?«

	Erst zu spät realisierte ich, dass meine letzte Frage auch durchaus fehlinterpretiert werden konnte. Grahams selbstzufriedenes Lächeln zeigte mir dies zu meinem Leidwesen überdeutlich. Dieser gelackte Brite bildete sich wohl ein, dass ich ihm ebenso verfallen wäre wie die Frauen, die sich in seiner Gegenwart verlegen ihre Haarsträhnen hinters Ohr legten und schüchtern in seine Richtung lächelten. Aber da täuschte er sich. Da täuschte er sich sogar gewaltig.

	»Ach, was für ein schönes Paar! Finden Sie nicht auch?«, fragte Mrs. Findlay den jungen Verkäufer, der ihr eher halbherzig beipflichtete. Er wäre bei dem herrlichen Wetter wohl auch viel lieber draußen unterwegs gewesen, als zwei erwachsenen Menschen dabei zuzusehen, wie sie vollständig angezogen in einem Bett lagen.

	»Ich wusste gar nicht, dass ich diese Wirkung auf Sie habe.« Graham grinste übermütig.

	Am liebsten hätte ich ihn aus dem Bett geschubst. Aber ich wollte keine Szene machen. Außerdem wollte ich Graham nicht das Gefühl geben, er hätte irgendeine Macht über mich. Er war ein lästiger Störpartikel in meinem neuen Leben. Erst wenn ich es endlich geschafft hatte, ihn mir vom Hals zu halten, würde ich meine Zukunft hier in New York genießen können. Da war ich mir mehr als sicher.

	Was immer ich auch tat, ich durfte ihm auf keinen Fall zeigen, wie sehr mein Magen beim Anblick seiner dunklen mokkafarbenen Augen kribbelte. Auch durfte ich meinen Gedanken auf gar keinen Fall erlauben, an den gestrigen Abend zu denken, an dem ich seinen ausgeprägten Sixpack und die breiten Schultern in Augenschein genommen hatte. Zu spät.

	»Sie haben überhaupt keine Wirkung auf mich. Wenn überhaupt, dann nur eine abstoßende. Ist das klar?«, erwiderte ich kampfbereit.

	Doch Mrs. Findlay war offenbar schwerhörig. Zumindest ließ sie sich von meinen Worten nicht davon abhalten, sich weiter mit dem Verkäufer über das junge Glück im neuen Ehebett zu unterhalten. Wobei man mitnichten von einer Unterhaltung reden konnte. Schließlich ließ die ältere Dame den armen Mann überhaupt nicht zu Wort kommen.

	Ich zuckte leicht zusammen, als Graham neben mir schallend zu lachen anfing. Dem Idioten gefiel es offenbar, sich mit mir zu streiten. Das konnte er gerne haben. Auch wenn diese Neckereien zwischen uns mich irgendwie beflügelten und ich das Gefühl verspürte, mehr davon zu wollen.

	Genau in diesem Moment musste ich an das Telefonat mit Gwen am heutigen Morgen zurückdenken. Was hatte sie da noch gleich von Hollywoodklassikern und dem ganz großen Glück gefaselt? Und warum erinnerte ich mich gerade jetzt daran, während Grahams Atem mein Gesicht streifte und damit abertausende Schauer über meinen Körper auf die Reise schickte? Was zur Hölle war hier bloß los? Ich hatte doch nur helfen wollen, doch nun lag ich mit einem wildfremden Mann im Bett und versuchte, mich händeringend gegen die Gefühle in meinem Inneren zu wehren, die vollkommen falsch waren.

	Mit Schwung rollte sich Graham wieder auf seine Seite des Bettes – Gott, jetzt begann ich auch schon von meiner und seiner Seite zu sprechen, obwohl es nie so etwas wie meine oder seine Seite des Bettes geben würde – und sprang auf die Füße.

	Graham schenkte mir ein schiefes Lächeln. Für einen Moment sahen wir uns einfach nur an. Keiner von uns beiden wagte es, den Blick vom anderen zu lösen. Es war magisch und beängstigend zugleich. Voller Sehnsucht und voller Angst. Unglaublich schön und gleichzeitig endlos schlimm.

	Dann sagte Graham zu dem Verkäufer: »Ich nehme das Bett.« Damit deutete er auf mich, als würde er mich gleich mitbestellen wollen und erwarten, dass man mir bei der Lieferung eine rote Schleife um den Hals band.

	»Eine ausgezeichnete Wahl!« Mrs. Findlay klatschte übermütig in die Hände. Ich konnte ihr deutlich ansehen, dass sie Grahams Entscheidung guthieß. Es war fast ein wenig so, als wäre sie seine Großmutter. Dabei kannten sich die beiden doch überhaupt nicht.

	Mir wurde das alles hier zu bunt. Während ich versuchte, ebenso galant aus dem Bett zu hüpfen, wie Graham es eben getan hatte, besprach dieser mit dem Angestellten des Ladens, wann das Bett geliefert werden könnte.

	Eine hitzige Debatte entbrannte. Offenbar war es dem Möbelgeschäft doch nicht so ohne Weiteres möglich, die Ware – also das Bett exklusive mir, wohlgemerkt – heute noch zu liefern. Auch wenn im Schaufenster und im Internet gerade mit diesem Service geworben wurde, erklärte der junge Verkäufer, der bei jedem von Grahams Worten immer mehr in sich zusammensank, dass das Bett bis spätestens siebzehn Uhr gekauft werden müsste, um die Lieferung noch am gleichen Tag ausführen zu können.

	Mittlerweile war es bereits siebzehn Uhr dreißig.

	Egal, was jetzt auch passieren würde, ich würde einfach gehen und Graham seinem Schicksal überlassen. Es war nicht meine Schuld, falls es nun doch nicht mit der neuen Schlafgelegenheit klappen sollte. Schließlich hatte ich ihn mehrmals dazu gedrängt, sich endlich zu entscheiden.

	Bestimmt wäre es mir auch gelungen, mich in dieser Situation vom Acker zu machen, wäre Mrs. Findlay nicht gewesen, die mir, der vermeintlichen Ehefrau von Graham, mit besorgter Miene entgegentrat.

	»Ich hoffe wirklich inständig für Sie beide, dass das mit dem Bett heute noch etwas wird.« Dann sah sie vielsagend an mir hinunter. Ich folgte ihrem Blick, der plötzlich und ohne Vorwarnung an meinem Bauch innehielt. »In Ihrem Zustand sollte man unter keinen Umständen schlecht schlafen.« Dann lachte sie. »Die unruhigen Nächte kommen schließlich noch früh genug.«

	Erst jetzt fiel bei mir der Groschen. Die alte Lady glaubte, ich sei schwanger. Prima! Das war genau das, was ich heute noch gebraucht hatte. Ja, ich hatte Kurven und dank der vielen Cragels, Cronuts und Bruffins wahrscheinlich noch ein paar mehr als sonst. Für schwanger hatte mich allerdings bisher noch nie jemand gehalten. Das war neu. Und unangenehm. Schließlich waren Graham und ich weder verheiratet, noch erwarteten wir ein gemeinsames Kind.

	Während ich mal wieder anhob, um der unbelehrbaren Mrs. Findlay zu erklären, wie es wirklich um mich und den Briten sowie das nicht vorhandene Baby stand, kam Graham mit einem übertrieben breiten Lächeln auf den Lippen zu uns marschiert.

	»Geht alles klar«, meinte er siegessicher. »Das Bett wird heute noch geliefert.«

	Mrs. Findlay stieß einen erleichterten Seufzer aus, während sie gespielt theatralisch ihre Hand auf die Brust legte. »Gott sei Dank, ich hatte schon Sorge, dass Ihre Frau unter diesen Umständen …« Sie sah wieder vielsagend auf meinen Bauch, den ich vollkommen ohne jedweden Erfolg einzuziehen versuchte.

	Das erste Mal fuhr nun ich der guten Frau über den Mund und verspürte dabei so eine Art Hochgefühl. Ihre Vermutung brauchte sie so schnell nicht zu wiederholen. Vor allem nicht in Grahams Gegenwert. Denn so souverän und abweisend ich mich gegenüber Graham auch gab, als zu dick wollte ich dann doch nicht vor ihm dastehen.

	»Prima. Dann können wir ja jetzt nach Hause gehen.« Ich hakte mich bei dem verdattert auf mich dreinschauenden Graham unter, winkte Mrs. Findlay im Vorbeigehen zu und strebte zügig auf den Ausgang zu.

	Als wir die Tür in unserem Rücken gelassen hatten, brachte mich Graham endlich wieder zum Stehen und meinte: »Kann es sein, dass du es gar nicht mehr abwarten kannst, mit mir das Bett in freier Wildbahn zu testen?«

	Wieder war da dieser übertrieben arrogante Ausdruck in seinem Gesicht. Und ein Lächeln, das ich ihm am liebsten mit Hammer und Meißel von den Lippen geschlagen hätte. Dazu brachte mich dieses Funkeln in seinen dunklen Augen beinahe um den Verstand. Was passierte hier bloß mit mir?

	Graham war nicht mein Typ. Graham war nicht nur nicht mein Typ, sondern er widersprach gänzlich allem, was ich mir für eine neue Beziehung in einer fernen Zukunft vorgenommen hatte. Allein die Vorstellung, Graham könnte eine feste Beziehung eingehen, war total verrückt. Er hatte mir gestern Abend erst überdeutlich klargemacht, dass er lediglich Interesse an wechselnden Bettgeschichten hatte. Mit schlanken Bunnys, die mit Sicherheit nicht für schwanger gehalten wurden.

	»Träum weiter! Ich werde nie wieder in deinem Bett liegen. Das habe ich nur Mrs. Findlay zuliebe getan.« Meine Stimme überschlug sich vor Wut.

	»Du bist süß, wenn du dich so aufregst.«

	Meine Mundwinkel zuckten bei Grahams Worten. Beinahe hätten sie sich zu einem Lächeln nach oben gebogen. Aber nur beinahe. In letzter Sekunde war es mir doch noch gelungen, ihnen klarzumachen, dass das überhaupt keine gute Idee war.

	»Ich kann mich nicht daran erinnern, dir das Du angeboten zu haben. Aber seis drum. Wir sollten in Zukunft wieder mehr auf Abstand zueinander gehen. Schließlich wirst du meine Wohnung samt deinem neuen Bett bald wieder verlassen müssen.«

	Das musste mal gesagt werden. Schließlich würde schon bald wieder jeder von uns seines eigenen Weges gehen. Trotz der Einsicht begann sich ein Kribbeln von meinem Bauch aus über meinen ganzen Körper auszubreiten. Der ständige Schlagabtausch mit Graham belebte mich, ließ mich atmen und ersticken zugleich. Es war vollkommen verrückt, was hier passierte. Wir kannten uns nicht. Ferner konnten wir uns nicht sonderlich gut leiden. Und doch war da dieses Knistern, wenn wir aufeinandertrafen. Heilsam und zerstörerisch im selben Moment.

	»Das werden wir ja noch sehen.« Graham stand mir völlig leger und mit den Händen in den Hosentaschen gegenüber. Er zuckte nur leicht mit den Achseln, während er zu mir sprach. Meine Äußerung kratzte anscheinend kein bisschen an seinem aufgeblasenen Ego.

	»Am besten gehen wir uns in nächster Zeit einfach aus dem Weg.«

	Bevor Graham noch etwas erwidern konnte, machte ich auf dem Absatz kehrt und lief einfach los. Keine Ahnung, ob der Central Park in der Richtung lag, in die ich Hals über Kopf loseilte. Ich wollte nur weg von hier. Weg von Graham. Jede weitere Minute mit ihm drohte mich zu ersticken. Doch kaum dass ich losgelaufen war, fehlte er mir auch schon wieder. Das war so merkwürdig. Die mussten da etwas in diese neuen Gebäcksorten reingemacht haben, worauf ich allergisch reagierte. Anders konnte ich mir meinen derzeitigen Totalausfall beim besten Willen nicht erklären.

	Ich benahm mich in Grahams Gegenwart wie damals beim Quarterback unserer Highschoolfootballmannschaft. Rick war der wahr gewordene Traum eines jeden Mädchens in meinem Alter gewesen. Er war gut aussehend, nett, lächelte in einer Tour und war weder arrogant noch unhöflich zu anderen. Wenn er sich damals nicht für Cassy vom Debattierclub, sondern für mich entschieden hätte, dann wäre er mir sogar noch sympathischer gewesen.

	»Bis später!«, hörte ich Graham in meinem Rücken rufen. »Es könnte übrigens sein, dass wir uns heute noch mal näher kommen, als dir lieb ist. Aber ich revanchiere mich dafür. Ehrlich!«

	Auch wenn ich innerlich vor Neugierde fast platzte, verbat ich es mir, mich zu ihm umzudrehen. Graham sollte nicht glauben, dass er eine derart große Macht über mich hatte. Die wollte ich niemals wieder einem Mann über mich geben. Nie wieder! Und was tat ich? Kaum dass ich dem ersten männlichen Exemplar meiner Gattung über den Weg lief, drehten meine Hormone durch und ich bekam Herzrasen von der Sorte, die nichts Gutes verhieß.

	Mit jedem Schritt versuchte ich, Graham weiter hinter mir zu lassen. Nur in meinen Gedanken geisterte er noch immer umher. Egal, was ich auch tat, ich bekam ihn einfach nicht mehr aus dem Kopf.


Kapitel 8

	 

	Graham

	 

	Mit einem Stechschritt, der jeden Soldaten vor Neid erblassen lassen würde, brachte Philippa immer mehr Distanz zwischen uns. Am Ende rannte sie sogar, als wäre nicht auszuschließen, dass ich ihr folgte. Dabei wandte sie sich kein einziges Mal mehr zu mir um, lief unbeirrt ihres Weges. Ein Schmunzeln stahl sich auf meine Lippen. Was war das nur zwischen Philippa und mir?

	Das erste Mal seit langer Zeit hatte ich einen ganzen Nachmittag mit ein und derselben Frau verbracht und nicht ein einziges Mal daran gedacht, wie ich sie ins Bett kriegen könnte. Dass das Schicksal in Form von Mrs. Findlay dann doch noch dafür sorgen würde, dass genau das passierte, war so definitiv nicht von mir geplant gewesen.

	Als Philippas energisch hin und her schwingender Pferdeschwanz nicht mehr zu sehen war, blieb ich noch immer eine ganze Weile wie angewurzelt an Ort und Stelle stehen. Ich konnte es kaum mehr erwarten, sie später in der Wohnung wiederzusehen. Wobei ich mir ziemlich sicher war, dass sie mich dann erst mal einen Kopf kürzer machen würde. Noch wusste sie ja nichts von der kleinen Verabredung, die ich mit den Möbelverkäufern getroffen hatte. Allerdings war ich mir gar nicht so sicher, ob das wiederum nicht unglaublich lustig werden würde.

	Allmählich wurde es kühler. Die Sonne war bereits im Begriff, hinter den hohen Wolkenkratzern zu verschwinden. Autos und Taxis rauschten im Sekundentakt an der vierspurigen Straße neben mir vorbei. Schräg gegenüber war ein Theater, in dem heute Abend wohl ein Musical gespielt wurde. Die Leute hatten bereits eine lange Schlange gebildet. In London war das ein untrügliches Zeichen dafür, dass die Attraktion besonders gut oder eben total in war.

	Doch wie in London, so ließ ich mich auch hier nicht davon beeindrucken und steuerte auf dem Heimweg den nächstgelegenen Supermarkt an. Ich wollte unter keinen Umständen wieder in die Verlegenheit geraten, Philippas Eier klauen zu müssen. Obwohl ich sie im Grunde ja nur von ihr borgen und zu einem späteren Zeitpunkt hatte ersetzen wollen.

	Ich hatte mir gerade einen dieser handlichen Ziehkörbe im Eingangsbereich des Ladens besorgt und nach den Eiern Ausschau gehalten, als mein Handy klingelte. Als ich das Bild meiner Mutter im Display erkannte, wusste ich, dass Jeremy nichts Besseres zu tun gehabt hatte, als ihr brühwarm von dem Zwischenfall am heutigen Morgen zu erzählen.

	Und ich wusste auch, dass es nichts bringen würde, ihren Anruf zu ignorieren. Wenn Mum mit mir sprechen wollte, dann würde sie es unerbittlich so lange weiterversuchen, bis sie mit ihrem Vorhaben Erfolg hatte. In der Vergangenheit hatte es sich daher bewährt, ihrem Drängen nachzugeben und Ja und Amen zu allem zu sagen. In fünfundneunzig Prozent aller Fälle hatte man dann seine Ruhe vor ihr.

	»Hallo, mein Schatz. Wie geht es dir?« Mums Stimme klang unüberhörbar höher als für gewöhnlich. Sie schien aufgeregt zu sein.

	»Hey Mum«, erwiderte ich in dem Moment, als ich die Eier erspäht hatte und auf das Regal zusteuerte. »Mir geht es gut. Wie geht es dir?«

	Ich würde nicht damit anfangen, und Mum von der Sache mit den Möbeln erzählen. Wäre es nach ihr gegangen, dann hätte ich meine Stadtwohnung in London nicht untervermietet und meine Einrichtung dort gelassen. Nachdem ich allerdings nicht vorhatte, in naher Zukunft dauerhaft nach London zurückzukehren, fand ich es wirtschaftlich gesehen wesentlich klüger, die Wohnung ohne meine Möbel einem Freund aus Unitagen zu überlassen. Wie es der Zufall wollte, hatte er gerade nach einem passenden Objekt gesucht, sodass ich sie auch in guten Händen wusste. Meine Möbel hatte ich ihm allerdings nicht dalassen wollen. Schließlich waren diese für meinen Neustart in New York gedacht gewesen.

	»Danke der Nachfrage, mein Junge. Mir geht es scheußlich.« Mum nahm nie ein Blatt vor den Mund. Sie sprach immer ganz offen aus, wie sie sich fühlte oder was ihr gegen den Strich ging.

	Während ich nach den Eiern griff und diese in meinem Korb verräumte, wartete meine Mutter erst gar nicht darauf, dass ich mich erkundigte, was ihr denn auf dem Herzen lag. Ich wusste, dass ich sie gar nicht danach fragen musste. Schließlich würde es mir meine Mutter so oder so erzählen. Ob ich wollte oder nicht. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war sie davon kaum abzubringen.

	»Dein Bruder hat mich angerufen.«

	Und damit waren wir auch schon mittendrin statt nur dabei. Mum sprach nie lange um den heißen Brei herum.

	»Ich hatte heute auch schon das Vergnügen.«

	Ungerührt von dem leichten Beben in ihrer Stimme lief ich den Supermarkt weiter ab. Dummerweise war ich hungrig einkaufen gegangen. Ein Fehler, den die meisten Menschen machten. Zu Hause wunderte man sich dann, was da für Lebensmittel in der Tasche gelandet waren und was man mit diesen anfangen sollte.

	»Graham George Eduard William Bonneville!«

	Oh, die Sache war also ernst. Ich hasste es, wenn meine Mutter mich bei meinem vollen Namen rief. Das hatte schon an der Highschool für mächtig Gelächter unter meinen Mitschülern gesorgt, wenn Mum mal wieder auf die glorreiche Idee gekommen war, mir über den Schulhof hinterherzurufen, dass ich mein Pausenbrot vergessen hatte.

	»Was ist passiert? Haben sie in London die Queen abgesetzt und du machst mich dafür verantwortlich?«

	Ich konnte nicht anders. Ich musste Mum einfach aufs Korn nehmen. Sie neigte in letzter Zeit leider immer öfter dazu, aus einer Mücke einen Elefanten zu machen. Und wenn es in diesem Gespräch um das ging, was ich dachte, dann hatte meine Mutter überhaupt kein Recht dazu, mich zurechtzuweisen. Ich war fast dreiunddreißig Jahre alt. Ich konnte tun und lassen, was ich wollte. Schließlich war ich erwachsen, auch wenn sie es nicht wahrhaben wollte. In meinem Alter konnte man selbst entscheiden, mit wem man ausging oder welche Bettwäsche man aussuchte. Es war mein Leben, auch wenn Mum es mir einst geschenkt hatte. Es lag nun in meiner Hand.

	»Jetzt mach dich nicht lächerlich, Graham. Du weißt ganz genau, warum ich dich anrufe.«

	»So, weiß ich das?«, gab ich mich ahnungslos.

	Ein tiefer Seufzer war am anderen Ende der Leitung zu hören. »Wer ist sie?«

	»Wer ist wer?«, fragte ich, während ich mich ausgiebig mit dem Chipsregal vor mir auseinandersetzte. Die Auswahl war gigantisch. Eigentlich war ich gar kein so großer Chipsfan. Doch ich ertappte mich dabei, wie ich darüber nachdachte, ob Philippa vielleicht gerne welche mochte und wenn ja, was wohl ihre Lieblingssorte war. Im nächsten Moment sah ich uns beide auf dem viel zu harten Sofa im Wohnzimmer einen Film anschauen und Chips dazu essen.

	»Jetzt stell dich nicht dümmer, als du bist. Du weißt genau, wen ich meine.«

	Mums Stimme kippte leicht, wenn sie in Rage war. Zwischen den einzelnen Worten kam dann hin und wieder ein Hickslaut durch, der die Unterhaltung lustiger machte, als sie eigentlich war. Manchmal fiel es mir nur sehr schwer, ein Lachen zu unterdrücken. Aber die Vorstellung von Philippa und mir auf der Couch hatte mich gerade ernüchtert.

	»Mum, muss ich dich daran erinnern, dass ich volljährig bin und meine eigenen Entscheidungen treffen kann?«

	Es wäre ein Leichtes gewesen, diese Unterhaltung zu beenden. Ein Wort von mir, wie es wirklich um Philippa und mich stand, und Mum würde des Nachts wieder in Ruhe schlafen können. Aber so einfach wollte ich es ihr nicht machen. Das hier war mein Leben. Sie hatte verdammt noch mal nicht das Recht, mir Vorschriften darüber zu machen, wie ich es zu leben hatte.

	Langsam, aber sicher musste sie doch einsehen, dass ich vor allem nach New York gegangen war, um mich ein für alle Mal von ihr abzunabeln. Auch wenn ich in den letzten Jahren stets darum bemüht gewesen war, ihr alles recht zu machen, mussten ihre ständigen Versuche, mich in eine ganz bestimmte Richtung zu drängen, ein Ende haben. Ich konnte nicht länger den Vorzeigesohn spielen, um Mum glücklich zu machen und sie über Jeremys Verfehlungen hinwegsehen zu lassen. Es war nicht meine Aufgabe.

	Ich konnte niemanden glücklich machen. Das hatte ich erst vor wenigen Monaten durch Dory schmerzlich erfahren müssen, als sie mir erklärt hatte, dass sie mich nicht mehr liebte. Allein war ich viel besser dran. Auch wenn meine Mutter das einfach nicht verstehen wollte.

	»Graham, ich möchte ja nur nicht, dass du eine Entscheidung triffst, die dir irgendwann leidtun könnte.«

	Wenn Mum mit den harten Tönen nicht weiterkam, versuchte sie es auf die sanfte Tour. Dabei gelang es ihr beinahe schon beängstigend einfach, auch auf dieser Ebene ihren Worten Nachdruck zu verleihen. Sie war so berechnend.

	Mittlerweile war ich vor dem Nudelregal angelangt und überlegte, wie ich mich bei Philippa für ihre Hilfe bedanken konnte. Meine Pasta all'arrabbiata war ein Gedicht. Das hatte Dory zumindest immer behauptet. Ich unterdrückte die Gedanken an meine Ex, griff mir ein Päckchen Spaghetti und ging in Gedanken die Zutatenliste für die Soße durch.

	»Mum, ich komme ganz gut allein klar. Mach dir keine Sorgen!«

	Mein Korb füllte sich mit Tomaten, Chilischoten, Zwiebeln, Knoblauch und Petersilie. In der Weinabteilung griff ich zu einem teuren Bordeaux, in der Hoffnung, Philippa würde mir den kleinen Anschlag, den ich heute noch auf sie vorhatte, schnell verzeihen. Wobei ich es gern mochte, wenn sie sich kratzbürstig gab und mir Dinge an den Kopf warf, die mich verletzen sollten, es aber nicht taten.

	Das gegenseitige Necken war wie ein kleines Spiel zwischen uns, das ich Runde um Runde mehr zu schätzen wusste. Mehr noch: Es gefiel mir. Es gefiel mir sogar so sehr, dass ich sie provozierte, um wieder in den Genuss zu kommen.

	»Lady Annes Nichte Margaret ist im Sommer in London. Sie könnte jemanden gebrauchen, der ihr die Stadt zeigt.«

	So langsam ging mir meine Mutter gewaltig auf den Zeiger. »Margaret kennt die Stadt zur Genüge. Und falls doch Bedarf besteht, gibt es genügend Cityguides in London, die sogar davon leben, Touristen die Stadt zu zeigen. Und wenn sie den ganzen Sommer bleibt, wird sie ausreichend Zeit haben, sich selbst ein Bild von London zu machen. War das alles, Mum? Ich kaufe gerade ein und möchte jetzt an die Kasse gehen.«

	Ich wusste ganz genau, worauf meine Mutter da hinauswollte, aber ich ließ mich ungern vor diesen Karren spannen. Margaret war eine junge Frau aus einem uralten Adelsgeschlecht. Mum hatte schon länger ein Auge auf sie geworfen. Natürlich nicht für sich, sondern für mich. Sie war knapp drei Jahre jünger als ich. Wir kannten uns aus Kindertagen. Damals hatte sie des Öfteren bei uns logiert.

	»Na ja, ich dachte ja nur, da du deinen Sommerurlaub bestimmt hier bei deiner Familie verbringen wirst … und Jeremy ja wieder auf irgendwelchen Festivals spielen wird, dass dir vielleicht langweilig werden könnte mit uns Alten.«

	Für Mum waren Jeremy und ich auch nach all den Jahren noch immer ihre kleinen Jungs. Im Grunde wusste ich ja, dass sie es nur gut meinte, mich so liebte, wie ich war, und nur das Beste für mich wollte. Aber auch das konnte mir irgendwann gewaltig auf die Nerven gehen. Egal, wie gut gemeint die Beweggründe auch waren. Mir wäre es lieber gewesen, Mum würde sich nicht länger in meine Pläne einmischen, auch wenn ich tatsächlich vorgehabt hatte, meinen Urlaub zu Hause zu verbringen.

	»Mir wird ganz sicher nicht langweilig werden, glaub mir, Mum. Ich werde meine Freundin mitbringen«, hörte ich mich plötzlich sagen und erschrak beinahe darüber. Was zum Henker hatte ich mir dabei bloß gedacht? Und warum fand ich die Vorstellung plötzlich total einfallsreich, Philippa mit nach London zu nehmen? Was war das für ein Kribbeln in meinem Bauch, wenn ich an unsere kleinen Streitereien dachte?

	»Das ist … Nun, dann kann ich ja … Wenn das so ist …« Mum war offenbar dermaßen schockiert, dass sie keinen klaren Satz mehr hervorbrachte. Mir sollte es recht sein. Auf diese Weise würde sie nun hoffentlich Ruhe geben und mich meinen Einkauf erledigen lassen.

	»Ich melde mich dann noch mal mit den genauen Daten.« Es wäre besser gewesen, es bei der Ankündigung zu belassen, aber dieses aufmüpfige Stimmlein tief in meinem Inneren genoss den Moment des Triumphs über meine Mutter. Schließlich kam es beileibe nicht besonders oft vor, dass Mum die Worte fehlten.

	»Ja, ist gut, Graham. Wir hören voneinander«, erwiderte Mum gefasster.

	Als ich das Olivenöl endlich gefunden hatte, machte ich mich auf den Weg zur Kasse. Ich hatte keinen blassen Schimmer, wieso, aber je länger ich darüber nachdachte, desto besser gefiel mir die Idee, Philippa mit nach London zu nehmen. Die Frau ließ sich von niemandem etwas sagen. Sie war genau die Sorte Frau, die es mit meiner Mutter aufnehmen konnte.

	Nicht, dass ich es nicht konnte. Aber in dieser Konstellation hätte ich vermutlich durchaus mehr zu lachen als sonst.


Kapitel 9

	 

	Philippa

	 

	Es war spät geworden. Viel später, als ich ursprünglich geplant hatte, kehrte ich zu dem Haus zurück, in dem sich meine Wohnung befand. Ich legte meinen Kopf in den Nacken und sah an der hohen Fassade des Gebäudes nach oben bis zum schwarzen Nachthimmel. Sterne konnte man hier keine sehen. Dafür blinkte und leuchtete die Stadt, die niemals schlief, rund um die Uhr.

	Ich verharrte noch einen Moment länger auf dem Gehsteig, unschlüssig, ob ich wirklich nach oben gehen sollte. Mit Sicherheit war Graham bereits da. Womöglich hatte er auch schon jemanden gefunden, der sich bereit erklärt hatte, mit ihm sein neues Bett zu testen.

	Merkwürdigerweise durchfuhr bei diesem Gedanken ein Stich mein Herz. Ganz so, als würde es mir etwas ausmachen, wenn Graham eine andere Frau mir vorzöge. Aber das war natürlich Quatsch.

	Während ein kühler Lufthauch meine Nase umspielte und ich meinen dünnen Frühlingsmantel etwas enger zuzog, schloss ich für einen Moment die Augen. Das war so lächerlich! Man konnte fast meinen, ich würde etwas für den Wohnungsbesetzer empfinden, der sich dort oben in Apartment 3 A breitmachte.

	Ich schüttelte den Kopf bei diesen Gedanken, zog meinen Haustürschlüssel aus der Tasche und versenkte ihn im Schloss. Als ich die Tür geöffnet und den Lichtschalter betätigt hatte, erschrak ich beinahe zu Tode. Ein erstickter Angstschrei entwich meiner Kehle, während ich meine Hand vor den Mund schlug und instinktiv einen Schritt zurückwich.

	Dort, wo eben noch völlige Dunkelheit geherrscht hatte, stand Mr. Fellowes vor einem riesigen Haufen einzeln verpackter Kartons, die am Fuße der Treppe abgestellt worden waren und den Weg nach oben mehr oder weniger versperrten.

	»Guten Abend, Mr. Fellowes«, stammelte ich schließlich, als ich den ersten Schock überwunden hatte. Langsam, aber sicher machte mir der Typ Angst. »Was machen Sie denn hier in der Dunkelheit?«

	»Dumme Frage!«, antwortete dieser gereizt und schob dabei die Augenbrauen so dicht zusammen, dass eine tiefe Furche auf seiner Stirn entstand. »Ich warte natürlich auf Sie.«

	»Auf mich?«, fragte ich irritiert, da ich mir beim besten Willen nicht vorstellen konnte, was ich nun wieder angestellt haben sollte, was Mr. Fellowes’ Unmut heraufbeschworen haben konnte. »Warten Sie hier wegen der Geschichte mit der Katze auf mich? Das ist nämlich total witzig.« Die Sache mit Graham war alles andere als witzig. Sie war anstrengend, verfahren und verwirrend, aber mit Sicherheit nicht witzig. »Meine Wohnung wurde an einen weiteren …«

	»Das ist mir alles total egal. Sogar über die widerrechtliche Haustierhaltung kann ich für den Moment hinwegsehen.«

	Wie großzügig, dachte ich bei mir.

	»Was ich allerdings nicht tolerieren kann, ist die Tatsache, dass Sie hier Möbel anliefern lassen und diese dann stundenlang den Hauseingang blockieren. Wir sind hier ein ehrenwertes Haus, in dem jeder Rücksicht auf seinen Nächsten nimmt. Ich lebe jetzt schon seit zweiunddreißig Jahren in diesem Haus, und noch nie …« Dabei erhob er mahnend den Zeigefinger. »… noch nie ist mir eine derart unverschämte Person wie Sie untergekommen.«

	Oha. Das nächste Missverständnis, das einen fetten Keil zwischen mich und meinen Nachbarn trieb. Dabei wusste ich, genau wie bei der Sache mit der Katze, überhaupt nicht, worum es hier eigentlich ging. Ich hatte keine Möbel bestellt. Wovon auch? Außerdem benötigte ich gar keine. Schließlich hatte ich alles, was ich brauchte. Dann traf mich die Erkenntnis mit der Wucht eines herabstürzenden Kometen. Graham! Das hier war Grahams Bett.

	Für einen winzig kleinen Augenblick freute ich mich innerlich darüber, dass er noch nicht die Gelegenheit gehabt hatte, das Bett zu testen. Dann sah ich in das wütende Gesicht von Mr. Fellowes, der sich herzlich wenig für meine wirre Gefühlswelt interessierte. Für ihn zählte nur, dass diese Kartons sobald wie möglich von hier verschwinden würden.

	»Das ist nicht meine Lieferung«, erklärte ich wahrheitsgetreu.

	»Ach nein?« Aus Mr. Fellowes’ Augen stoben Funken, die mir wie Vorboten auf das Höllenfeuer vorkamen. »Wollen Sie etwa behaupten, dass Sie nicht im Apartment 3 A wohnen?« Dabei deutete er auf die Adresszeile auf einem der Kartons, der mir am nächsten war.

	»Nein, natürlich nicht. Was ich damit sagen wollte, war …«

	Doch Mr. Fellowes blieb seinen Gewohnheiten treu und ließ mich nicht aussprechen.

	»Wenn dieser ganze Mist hier nicht sofort verschwindet, dann rufe ich die Hausverwaltung an. Das lasse ich mir nicht bieten. Erst die Katze und jetzt auch noch diese Unordnung.« Dabei sah er an den Kartons vorbei auf den ersten Treppenabsatz. Dort stand an die Wand gelehnt eine Boxspringmatratze, die mir bis zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht aufgefallen war. Wenn ich sie früher gesehen hätte, dann hätte ich womöglich doch noch eine Möglichkeit gefunden, zu Mr. Fellowes durchzudringen. Der war mittlerweile so sauer, dass sich seine Nasenflügel wie Pferdenüstern aufblähten.

	»Ich kümmere mich darum«, erwiderte ich schließlich beschwichtigend. Die Vorstellung, Mr. Fellowes könnte mich beim Vermieter in Misskredit bringen, gefiel mir ganz und gar nicht. Wenn es dumm lief, dann war das genau das Zünglein an der Waage, das mir die Chancen auf meine Wohnung verbaute und Graham den Vorzug gab.

	»Das will ich auch hoffen.« Dabei wandte er sich von mir ab und machte sich daran, wieder nach oben zu seiner Wohnung hinaufzusteigen. Als ich bereits erleichtert auszuatmen wagte, drehte er sich auf dem ersten Treppenabsatz noch einmal zu mir um und sah mich abschätzig an. »Sollte sich dieses Chaos in einer Stunde immer noch hier auftürmen, sehe ich mich gezwungen, meinen Worten Taten folgen zu lassen. Ich hoffe, das ist die nötige Motivation, die Sie offensichtlich brauchen, um endlich mit der Arbeit zu beginnen. Was stehen Sie denn da so untätig rum?«

	Mittlerweile konnte ich diesen Gesprächen mit Mr. Fellowes überhaupt nichts mehr abgewinnen. Die Sache mit der Katze war ja noch ganz witzig gewesen, aber das gerade eben war absolut unmöglich. In mir keimte plötzlich eine bittere Wut auf Graham auf. Was hatte er mir mit diesem Bettkauf nur eingebrockt? Wo war er eigentlich? Warum hatte er seine Lieferung nicht entgegengenommen und sie stattdessen hier unten liegen lassen? Dieser Mann machte mich wahnsinnig.

	»Ah, wie wunderbar! Das Bett ist ja schon da!«, hörte ich eine übertrieben heitere Stimme in meinem Rücken ausrufen, ehe die Haustür quietschend ins Schloss fiel und ich mich ruckartig umwandte.

	Vor mir stand ein schief grinsender Graham, der mit zwei Einkaufstaschen bepackt war. »Das wollte ich dir eigentlich noch sagen, aber du konntest heute Nachmittag ja nicht schnell genug vor mir davonlaufen.«

	Ich stemmte die Hände in die Seiten. Zur Abwechslung war es nun ich, die wütend war. Um nicht zu sagen: stinksauer. Was bildete sich dieser Kerl eigentlich ein?

	»Willst du damit sagen, dass ich selbst Schuld daran trage, dass mich Mr. Fellowes aus der 3 B gerade wie ein kleines Kind angepflaumt und für die Unordnung hier verantwortlich gemacht hat?«

	Ich gab mir größte Mühe, meinen Blicken ebensolch funkende Vorboten der Hölle mitzuschicken. Doch es gelang mir augenscheinlich nicht besonders gut. Graham grinste mich noch immer schelmisch an.

	»Ich stelle das richtig, wenn du magst. Das Problem ist gleich aus der Welt geschafft. Allerdings …«

	Ich musterte Graham, dessen schläfenlanges Haar wirr in alle Richtungen von seinem Kopf abstand. »Allerdings, was?«

	Er wollte spielen? Konnte er haben. Während sich ein zaghaftes Stimmlein in mir regte, das sich auf den neuerlichen Schlagabtausch freute, setzte ich mein Pokerface auf und wartete auf Grahams Antwort.

	Das Licht des Hausgangs erlosch. Es dauerte einen Moment, bis Graham den Schalter gefunden hatte. »Allerdings könnte ich etwas Hilfe dabei gebrauchen, die einzelnen Kartons nach oben zu bringen. Außerdem wäre es klasse, wenn du mir auch noch beim Aufbau helfen könntest. Zu zweit sind wir sicherlich im Handumdrehen fertig.«

	»Bitte?«, fragte ich entgeistert. »Das ist Erpressung!«

	Graham lachte und hob dabei die beiden Einkaufstüten in seiner Hand ein Stück in die Höhe. »Ich koche im Anschluss daran auch für dich.«

	Ich atmete hörbar aus.

	»Keine Sorge, ich weiß, wie es geht. Man hat mir mal gesagt, meine Spaghetti all'arrabbiata seien die besten.« Ein kaum merklicher Schatten huschte über Grahams Gesicht.

	»Ich weiß nicht.« Um mir selbst etwas Halt zu geben und Graham einen starken Willen zu präsentieren, verschränkte ich meine Arme vor der Brust.

	Grahams Grinsen wurde breiter. »Ich erhöhe um eine gute Flasche Rotwein.« Dann überlegte er kurz und fuhr in Zeitlupe mit seinen Augen an meinem Körper hinab. »Alles Weitere ist jedoch nicht im Preis inbegriffen.«

	»Pah, das ist ja wohl die Höhe!«, echauffierte ich mich und spürte, wie meine Wangen dabei immer wärmer wurden.

	»Also gut, wenn du unbedingt willst, dann …«, begann Graham mit aufgesetzt schmachtender Stimme. Am liebsten hätte ich ihm bei seinen Worten dieses selbstgefällige Grinsen aus seiner britischen Visage geschlagen.

	Dabei war ich für gewöhnlich ein herzensguter Mensch, der nie Streit suchte und mit jedem gut zurechtkam. Aber Graham weckte etwas Diabolisches in mir, das ich selbst kaum unter Kontrolle halten konnte. In seiner Gegenwart hatte alles, was mich ausmachte, plötzlich keine Bedeutung mehr.

	»Graham!«, schrie ich so laut, dass meine Stimme durch das Treppenhaus hallte und ich Sorge hatte, Mr. Fellowes könnte jeden Moment wieder auf der Matte stehen.

	Graham lachte derweil mit vollem Körpereinsatz, sodass dabei sogar die Einkaufstüten in seinen Armen auf und ab hüpften.

	»Ist ja schon gut«, meinte er schließlich, als er sich wieder gefangen hatte. »Was ist nun? Hilfst du mir oder wirfst du mich Mr. Fellowes zum Fraß vor?«

	Der Blick aus seinen mokkafarbenen Augen hatte etwas Hypnotisches an sich. Egal, was ich auch tat, es gelang mir einfach nicht, meinen Blick von ihm abzuwenden. Nach einer langen Zeit des Schweigens knickte ich ein.

	»Okay, ich helfe dir. Aber nur unter einer Bedingung.«

	Graham sah mich prüfend an. »Die da wäre?«

	»Du spülst auch ab. Wir haben nämlich keine Geschirrspülmaschine.« Nun war es an mir, über Grahams verdatterten Gesichtsausdruck zu grinsen.

	»Das kann ich ja gar nicht glauben«, entgegnete dieser ausweichend.

	»Also? Deal?« Ich streckte Graham meine Hand entgegen und spürte, wie meine Mundwinkel zu zucken begannen.

	»Deal!«, schlug er schließlich in meine Hand ein.

	In diesem Moment verbat ich es mir, über das warme Gefühl nachzudenken, das sich von der Stelle ausbreitete, an der sich unsere beiden Hände berührten. Ich verbat es mir auch, die kleinen Grübchen in Grahams Wangen näher in Augenschein zu nehmen. Und natürlich gestattete ich mir ebenfalls nicht, dem Kribbeln in meinem Bauch in irgendeiner Form Beachtung zu schenken.


Kapitel 10

	 

	Graham

	 

	Mit Philippas Gesundheit stand es augenscheinlich nicht zum Besten. Sie schnaufte wie ein D-Zug, als wir die Matratze und damit das letzte noch fehlende Teil des Bettes in den dritten Stock geschafft hatten. Die Wangen meiner Mitbewohnerin glühten derweil peperonirot und ihre Brust hob und senkte sich in unregelmäßigen Abständen.

	»Was glotzt du mich so an?« Wie ein Feuer spuckender Drache spie Philippa ihre Worte in meine Richtung. Ihr langes braunes Haar wippte in einem hohen Zopf, den sie sich am Hinterkopf zusammengebunden hatte. Mit in die Seiten gestemmten Händen wartete sie auf meine Antwort.

	Abwehrend hob ich meine Hände in die Höhe. »Ich habe nur gerade überlegt, dass ich ohne dich wohl ganz schön aufgeschmissen gewesen wäre.«

	»Pah! Ich finde es immer noch eine Frechheit von dir, dass du davon ausgegangen bist, ich würde dir schon helfen. Als die vom Möbelhaus meinten, sie könnten dir das Bett nur anliefern, nicht hochschleppen oder gar aufbauen, hättest du einen anderen Termin vereinbaren müssen.«

	»Und damit das ganze Wochenende auf deiner maroden Couch schlafen und mir den Rücken ruinieren? Nein, das wäre auf gar keinen Fall gegangen. Ich muss am Montag wieder zur Arbeit. Dort erwartet man Höchstleistungen von mir, die ich nur bringen kann, wenn ich gut geschlafen habe.«

	Philippa lachte höhnisch. »Da nimmst du lieber in Kauf, dass ich diejenige bin, die sich ihren Rücken beim Hochschleppen deines Bettes kaputt macht? Ich muss schon sagen, dass das meine Meinung von dir nur bestätigt.«

	»Die da wäre?« Jetzt wurde es interessant. Ich lehnte mich leger in den Türrahmen meines neuen Schlafzimmers auf Zeit und verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust. Meine ganze Haltung troff nur so vor Arroganz. Aber genau das wollte ich. Ich wollte Philippa bis aufs Blut reizen, weil sie dann so herrlich aus der Haut fuhr.

	In Philippas Augen funkelte es verdächtig. Sie war aufgewühlt und wütend. Eine hochexplosive Mischung trat zutage.

	»Du willst also wirklich wissen, was ich über dich denke?«, fragte Philippa, wartete meine Antwort aber erst gar nicht ab. »Ich glaube, du bist ein arrogantes Arschloch, das sich auf der Gutmütigkeit anderer Leute ausruht. Für dich zählt nur dein eigenes Wohl. Auf die Bedürfnisse anderer Menschen nimmst du überhaupt keine Rücksicht.«

	»Hey«, unterbrach ich sie. »Ich habe eingekauft, um dir ein Abendessen zu zaubern. Das ist meine Art, Danke zu sagen. Ich nehme also sehr wohl Rücksicht auf meine Mitmenschen.«

	Philippa pfiff verächtlich aus. »So? Hast du mich auch nur ein einziges Mal gefragt, ob ich deine Spaghetti all'arrabbiata überhaupt möchte? Was ist, wenn ich allergisch auf Nudeln reagiere?«

	»Ist das denn so? Hast du eine?«

	Meine Stimme klang noch immer ganz ruhig und sachlich. Während Philippa immer mehr in Rage geriet, wurde ich immer gelassener. Was war das nur Merkwürdiges zwischen uns? Ich konnte mich nicht daran erinnern, schon jemals zuvor einen Streit mit einer Frau willentlich heraufbeschworen zu haben. Etwas an Philippa reizte mich dazu, sie immer weiter anzustacheln.

	»Was soll ich haben?« Philippa sah mich irritiert an.

	»Na, eine Pasta-Allergie.«

	Noch immer lehnte ich ganz entspannt im Türrahmen. Philippa stand vor meinem Bett, in das wir vor wenigen Minuten erst noch die Matratze reingelegt hatten.

	»Nein, natürlich nicht!«, blaffte sie mich an, als wäre das die abwegigste Frage, die ich ihr hatte stellen können.

	»Also hast du mich angelogen?«

	Mit jedem Wort, das mir über die Lippen kam, brachte ich Philippa zunehmend schneller auf die Palme.

	»Oh, bitte was? Nein! Also, ja! Aber nur im übertragenen Sinne. Du … du machst mich wahnsinnig, Graham.«

	Nun konnte ich mich nicht länger zurückhalten. Ich lachte so befreit und so ausgiebig wie schon lange nicht mehr. Ein Gedanke flackerte in meinem Kopf auf. Wenn ich schon niemanden glücklich machen konnte, dann konnte ich offensichtlich gut dafür sorgen, dass jemand in meiner Gegenwart zu neuem Leben erwachte. Philippas müder Gesichtsausdruck war verschwunden. Sie war hellwach und zu allem bereit.

	Ihre Lippen verzogen sich zu einem schmalen Schlitz. Ohne ein weiteres Wort stapfte Philippa an mir vorbei in den Flur.

	»Essen ist in einer halben Stunde fertig!«, rief ich ihr noch nach und erntete dafür ein mürrisches Stöhnen und eine laut scheppernde Zimmertür.

	 

	»Okay.«

	»Okay, was?« Philippa sah mich mit zusammengezogenen Augenbrauen erwartungsvoll an.

	»Es tut mir leid. Ich hätte dich vorhin nicht so ärgern sollen. Das war falsch von mir«, beteuerte ich.

	Philippa blickte mich abschätzend an. »Ach? Woher kommt denn die plötzliche Einsicht?«

	Ein Schmunzeln stahl sich auf meine Lippen, während ich mir die passenden Worte zurechtlegte. »Vielleicht habe ich ja nur Mitleid mit den Nudeln. Wie du sie da so lieblos auf der Gabel aufspießt, das haben sie definitiv nicht verdient.«

	Als Antwort auf meine Äußerung verdrehte Philippa genervt die Augen. »Ich hätte in meinem Zimmer bleiben sollen«, jammerte sie schließlich. »Wir beide sind einfach zu verschieden, als dass wir hier so tun sollten, als ob alles bestens wäre. Sei doch mal ehrlich: Du kannst mich nicht ausstehen. Und ich verstehe das. Wirklich! Schließlich geht es mir mit dir nicht anders. Ich hoffe wirklich inständig, dass die Wohnungsbaugesellschaft baldmöglichst eine Entscheidung trifft. Das hier …« Dabei deutete sie zwischen uns beiden hin und her. »… ist auf keinen Fall etwas, das länger als nötig stattfinden sollte.«

	Wie kam Philippa nur auf die Idee, ich könnte sie nicht leiden? Das ging mir gegen den Strich. Ja, ich mochte es, sie wutschnaubend und laut stapfend durch die Wohnung laufen zu sehen. Ja, ich mochte es, sie zu ärgern und mich mit ihr zu streiten. Aber das hieß doch noch lange nicht, dass ich sie nicht ausstehen konnte. Ganz im Gegenteil.

	»Sind meine Spaghetti all'arrabbiata denn wirklich so schlecht?«, wechselte ich unvermittelt das Thema.

	Philippa sah mich verwundert an. »Das habe ich mit keiner Silbe behauptet. Sie sind sogar ziemlich gut. Fast so wie bei meinem Lieblingsitaliener in Minneapolis. Ein bisschen zu scharf vielleicht und ein wenig zu viel Salz. Aber ansonsten ganz nett.«

	Ich lachte und riss die Arme unvermittelt hoch. »Nett ist die kleine Schwester von Scheiße.«

	Philippa schreckte zurück, als rechnete sie damit, dass ich sie schlagen würde. Dann verkehrte sich ihre Stimmung ins Gegenteil und ein Lächeln stahl sich auf Philippas Lippen. »Wenn du das sagst.«

	Und damit legte sich abermals Stille bleischwer zwischen uns. Jeder widmete sich hoch konzentriert dem Pastateller vor sich. Der schmale Tresen, an dem wir das Abendessen in der Küche einnahmen, bot uns allerdings kaum die Möglichkeit, groß Abstand voneinander zu halten. Als ich nach dem Weinglas griff, tat Philippa es mir gleich. Unsere Hände berührten sich dabei. Für den Wimpernschlag eines Augenblicks sahen wir uns an. Dann röteten sich Philippas Wangen, und sie wich meinem Blick aus. Der magische Moment war schneller vorbei, als ich Spaghetti all'arrabbiata sagen konnte.

	»Was machst du eigentlich beruflich?«

	Wir waren erwachsene Menschen und keine Kinder mehr. Es sollte doch irgendwie machbar sein, dass wir uns ungezwungen unterhielten, ohne uns dabei gleich an die Kehle zu gehen.

	»Ich arbeite in einem Kindergarten.«

	»Oh«, entfuhr es mir unüberlegt, was mir im nächsten Moment auch schon leidtat.

	»Was?«, fauchte Philippa wie eine beleidigte Raubkatze.

	Ich hob abwehrend die Hände, da ich Sorge hatte, sie könnte über den Tisch springen, um mich aufzufressen. »Nichts.«

	»Du bist wohl der Meinung, das ist ein Klacks mit den Kleinen und weniger wert als dein ach so wichtiger Job bei der Börse. Aber ich sag dir mal was: Kinder sind unsere Zukunft.« Dabei warf sie ihre Serviette von ihrem Schoß auf den Tresen. »Ich habe eine sehr verantwortungsvolle Aufgabe in meinem Leben übernommen. Ich kümmere mich um den Nachwuchs und leite einen Kindergarten. Mir liegt das Wohl meiner Mitmenschen und ganz besonders das der Kleinsten sehr am Herzen. Was man von dir offensichtlich nicht behaupten kann.«

	»Das alles willst du aus meinem Oh herausgehört haben?«, gab ich mich begriffsstutzig und zu meiner eigenen Verwunderung recht gefasst.

	Zum zweiten Mal hörte ich diesen mürrischen Ton in Philippas Stimme, der nichts Gutes verhieß, ehe sie wutschnaubend die Küche verließ und die Tür zu ihrem Zimmer laut scheppernd ins Schloss zog.

	Das konnte ja noch heiter werden.


Kapitel 11

	 

	Philippa

	 

	»Nein, ich werde mich nicht beruhigen.«

	Es war nett von Gwen, mich auf der Arbeit anzurufen und zu fragen, wie es mir mit meiner neuen Wohnsituation bisher ergangen war. Weniger schön war die Tatsache, dass mich diese Unterhaltung abermals an das katastrophale Wochenende erinnerte.

	Nach dem Abendessen am Samstag war ich Graham so gut wie möglich aus dem Weg gegangen. Was sich als ziemlich schwierig auf engstem Raum erwiesen hatte. Kaum war ich im Badezimmer gewesen, hörte ich, wie er über den Flur ins Wohnzimmer trottete. Und da sich mein Zimmer neben dem Wohnzimmer befand, war ich notgedrungen dazu verdammt gewesen, an Graham vorbeizulaufen. Also hatte ich wesentlich mehr Zeit im Bad verbracht, als ich ursprünglich vorgehabt hatte.

	Es war so lächerlich. Schließlich waren wir beide zwei erwachsene Menschen. Aber mir fehlte einfach die Energie, mich weiter mit ihm über Nichtigkeiten zu streiten. Ferner lag mir nichts daran, meine Zeit mit ihm zu verbringen. Nicht, wenn wir uns in jedem zweiten Satz verbal an die Kehle gingen. Dafür war mir meine Zeit dann doch zu schade.

	Am schlimmsten fand ich die Gleichgültigkeit, die Graham dabei immer ausstrahlte. Und dann diese gottverdammte Gemütsruhe. Die trieb mich beinahe in den Wahnsinn. Bevor Graham auch nur mit der Wimper zuckte, musste wohl schon der Weltuntergang drohen. In dieser Hinsicht war mein Mitbewohner durch und durch Brite. Zumindest einer von der Sorte, wie ich sie im Fernsehprogramm kennengelernt hatte. Stocksteif, und er zeigte kaum eine Gefühlsregung. Aber vielleicht irrte ich mich auch. Vielleicht war der Durchschnittsbrite total lebensfroh und aufgeschlossen, und Graham stellte eine absolute Ausnahme dar. Aber woher sollte ich das schon so genau wissen? Schließlich hatte ich bisher noch nicht das Vergnügen gehabt, Europa zu bereisen.

	»Phil, lass dich nicht ärgern. Graham hat es sicher nicht so gemeint«, ergriff Gwen mal wieder Partei für meinen Widersacher. Oder wollte sie es mir erleichtern? Mir Mut zusprechen, indem sie behauptete, alles würde schon noch gut werden?

	Egal, wie ich es drehte und wendete, mein Nervenkostüm war mittlerweile einfach zu dünn, als dass ich mir permanent einen Schlagabtausch mit Graham liefern konnte. Nach meiner Trennung von meinem Ex Hudson war es wichtig, zur Ruhe zu kommen. Die ständigen Sticheleien und Neckereien mit Graham übten zwar auch einen gewissen Reiz auf mich aus, aber momentan fehlte mir einfach die nötige Energie dafür.

	»Glaub mir, ich bin mir ziemlich sicher, dass er es genau so gemeint hat. Du hättest seinen abschätzigen Blick sehen müssen, als ich ihm sagte, dass ich mit Kindern arbeite. Für ihn ist diese Tätigkeit offenbar nicht prestigeträchtig genug. Zumindest nicht so wichtig wie seine Arbeit an der Börse. Vielleicht kann er auch einfach nichts mit Kindern anfangen. Wer weiß.«

	Für den Moment war ich tatsächlich versucht, so etwas wie Verständnis für meinen Mitbewohner aufzubringen. Nicht jeder würde mit Kindern arbeiten können. Es war viel Einfühlungsvermögen nötig, um den Kleinen in ihren jeweiligen Entwicklungsstufen beizustehen, ihnen zu helfen, die Krisen ihres noch so jungen Lebens zu meistern und ihnen stets aufgeschlossen und liebevoll zu begegnen. Die Eltern brauchten das Gefühl, dass es ihren Sprösslingen an nichts mangelte. Vertrauen war das A und O in meinem Job. Ein falsches Wort, und das fragile Gerüst war, noch ehe man sichs versah, zerbrochen. Zudem forderte mir die Verwaltung mit dem ganzen organisatorischen Kram alles ab. Das war Neuland für mich. Schließlich hatte ich in meiner alten Einrichtung in Minneapolis nicht die Leitung inne, sondern war dort nur als Erzieherin angestellt gewesen. Ich würde noch einige Kurse und Seminare besuchen müssen, ehe ich den vollen Durchblick hatte.

	Es klopfte an der Tür.

	»Bleib dran, Gwen! Es hat gerade geklopft.« Damit legte ich den Hörer auf der Schulter ab.

	»Herein!«, rief ich sodann. Madison, eine der Kindergärtnerinnen streckte ihren blonden Lockenkopf durch die Tür.

	»Kann ich dich kurz stören?«

	»Klar!«, erwiderte ich mit einem Lächeln auf den Lippen. Madison war eine von den quirligen Mittzwanzigern, die so viel Freude und Leidenschaft für ihre Arbeit mitbrachten, dass es eine Wonne war, ihr dabei zuzusehen.

	Gleich zu Beginn hatte ich mir ausgiebig Zeit genommen, meinen Kolleginnen über die Schulter zu gucken, um in Erfahrung zu bringen, wie gut sie mit den Kindern auskamen, wo Schwächen oder Stärken lagen. Madison war mir dabei durchweg positiv aufgefallen. Sie trug das Herz am rechten Fleck.

	»Oh, gut! Draußen wartet nämlich ein Mann auf dich.« Madison grinste schelmisch, während sie mich aufmerksam beobachtete. Wahrscheinlich wartete sie darauf, von mir zu erfahren, um wen es sich bei dem Typen handelte.

	»Ein Mann sagst du?«, fragte ich irritiert und versuchte, mir derweil in Gedanken zu rufen, ob ich Graham in einem unserer Gespräche die Adresse des Kindergartens genannt hatte. Aber das war ausgeschlossen. Er wusste nicht, wo ich arbeitete. Und das war auch gut so. Aber wer war dann der Mann, der mich zu sprechen wünschte? Ich kannte doch niemanden in New York.

	Nun schob sich Madison durch die Tür ins Innere des Raumes und schloss diese in ihrem Rücken. »Er trägt ein rot-schwarz gestreiftes Holzfällerhemd und einen Bart. Er meinte, ihr würdet euch von früher kennen. Aus Minneapolis. Und dass es wichtig sei. Er müsse dich unbedingt sprechen.«

	Eine Gänsehaut überzog meinen ganzen Körper bei Madisons Worten. Ein dicker, ja fetter Kloß bildete sich in meinem Hals und drohte damit, mich zu ersticken.

	»Das kann gut sein«, erwiderte ich nach einer gefühlten Ewigkeit, nachdem ich mich äußerlich etwas gefasst hatte. Denn in meinem Inneren tobte ein wilder Orkan, der alles mit sich riss und keinen Stein mehr auf dem anderen ließ.

	Bei dem Mann konnte es sich nur um Hudson handeln. Als ich ihm Hals über Kopf davongelaufen war, hatte er mir eine Sprachnachricht aufs Handy geschickt. Aus dieser war überdeutlich herauszuhören gewesen, dass er mich finden und mich dafür bestrafen wolle, dass ich ihn einfach verlassen hatte.

	Mein Weggang war dem aufgeblasenen Ego meines Ex-Freundes offenbar nicht sonderlich gut bekommen. Dass es allerdings nicht einmal eine Woche dauern würde, bis er mich finden würde, raubte mir beinahe die Luft zum Atmen. Panik stieg in mir auf. Voller Entsetzen dachte ich an unser letztes Aufeinandertreffen in Minneapolis zurück, als Hudson mich im Streit geschubst hatte und ich daraufhin die Treppe hinuntergefallen war.

	Ohne dass ich es bemerkt hatte, zitterte mein ganzer Körper, sodass mir das Handy auf der Schulter beinahe runtergefallen wäre. Eine nahende Ohnmacht drohte mich lahmzulegen, als ich daran dachte, wie er mich dort am Treppenabsatz einfach hatte liegen lassen. Ohne sich zu vergewissern, wie es mir nach dem Sturz ergangen war, war Hudson durch die Haustür spaziert und hatte mich meinem Schicksal überlassen. Es hatte eine geraume Ewigkeit gedauert, bis jemand auf mich aufmerksam geworden war und eine Nachbarin sich um mich gekümmert und den Krankenwagen gerufen hatte.

	Wie durch ein Wunder hatte ich mir bei meinem Unfall nur ein paar Schürfwunden und Prellungen zugezogen. Das Krankenhaus hatte ich schneller verlassen können als erwartet. Die Ärzte hatten mich dazu gedrängt, ihnen die wahre Geschichte meines Sturzes zu erzählen. Sie erklärten mir, dass solche Verletzungen bei ihnen beinahe an der Tagesordnung standen und ich nicht die einzige Frau sei, die unter häuslicher Gewalt leide. Doch ich hatte ihnen nichts von Hudson, dem Streit um irgendeine Nichtigkeit und seinem Ausraster erzählen wollen. Ich hatte ihnen nicht davon berichten wollen, wie mein ein Meter achtzig großer, breitschultriger Freund mich geschubst und dabei willentlich in Kauf genommen hatte, dass ich dabei schwer verletzt werden konnte. Es ging einfach nicht. Ich schämte mich viel zu sehr. Bis zu diesem Moment hatte ich es mir selbst nicht eingestehen können, dass die unabhängige, starke Philippa Godwin sich von einem Mann derart behandeln ließ. Es war mir unangenehmer, dass ich in eine solche Beziehung hatte geraten können, als dass ich mich einer fremden Person gegenüber hätte anvertrauen können.

	Auch wenn das nur die Spitze des Eisberges gewesen war. Hudson war schon zuvor immer wieder gewalttätig geworden. Meist wegen irgendwelcher Nichtigkeiten, die für die meisten nicht einmal der Rede wert gewesen wären. Besonders seine Eifersucht hatte mich bald schon dazu gebracht, Angst vor dem Mann zu bekommen, in den ich gleichzeitig so sehr verliebt war. Ein absolutes Paradoxon. Einerseits imponierte es mir, dass er sich maßlos darüber ärgerte, wenn mir andere Männer vermeintlich schöne Augen machten. Andererseits setzten mir Hudsons ständige Wutausbrüche auch mächtig zu.

	Meine Gefühle hatten mir die Sinne vernebelt. Viel zu lange hatte ich geglaubt, dass unsere Beziehung gut war, wie sie war. Ich hatte immer wieder aufs Neue Hudsons aggressive Art gerechtfertigt, hatte auch dann noch zu ihm gestanden, wenn jeder andere vernünftige Mensch schon längst das Weite gesucht hätte. Irgendwann hatte ich mir eingestehen müssen, dass ich nicht mehr Herr der Lage gewesen war. Letztlich wusste ich allerdings erst nach der Sache mit der Treppe, dass ich ihn verlassen musste, wenn ich beim nächsten seiner Wutausbrüche nicht doch noch schlimmere Verletzungen davontragen wollte. Und das alles aus einem falsch verstandenen Liebesempfinden heraus.

	Das, was Hudson für mich fühlte, war keine Liebe. Da war ich mir mittlerweile ziemlich sicher. Hudson liebte nur sich und die Vorstellung, alles und jeden im Griff zu haben. Für ihn bedeutete Kontrolle Macht. Und Macht wiederum war sein Lebenselixier. Ohne seine Macht über mich war sein Leben nicht dasselbe.

	»Soll ich ihn denn hereinbitten?«, fragte Madison freundlich nach und riss mich dabei aus meiner Starre.

	»Nein!«, schrie ich so laut, dass Madison vor mir regelrecht zusammenzuckte und Gwen in der Leitung nachfragte, ob alles in Ordnung bei mir sei. »Ich muss gerade noch ein furchtbar wichtiges Gespräch führen. Das kann ich nicht aufschieben«, log ich. »Und im Anschluss daran muss ich dringend … zu der Kirchenratssitzung. Ich habe heute also leider keine Zeit. Madison, wärst du so lieb, dem Mann zu sagen, dass ich nicht mehr im Haus bin?« Ich bemühte mich um eine ganz ruhige Stimme und zwang mich zu einem Lächeln. Doch ich brachte es einfach nicht über mich, Madison von Hudson zu erzählen. Er gehörte zu meiner Vergangenheit und sollte nicht die Chance bekommen, meine Gegenwart oder gar meine Zukunft zu dominieren. Ihm Raum in meinen Worten oder Gedanken zu geben, würde ihm den Auftrieb verleihen, den ich ihm nie wieder gewähren wollte.

	Madison sah mich für den Hauch eines Augenblicks etwas verwundert an. Dann lächelte sie ihre Bedenken weg und tat so, als könnte sie mich verstehen. »Das kann ich gerne machen. Soll ich ihm sonst noch etwas ausrichten, ihn auf einen anderen Tag vertrösten?«

	»Sag ihm, dass ich die kommenden Tage nicht hier sein werde und … dass ich mich bei ihm melden werde, sobald ich etwas Zeit habe«, antwortete ich spontan. »Der Umzug hat mir alles abverlangt. Ich muss mich erst sortieren.«

	»Ist gut«, meinte Madison, ehe sie zur Tür ging und sie öffnete.

	Durch den geöffneten Türspalt war eine singende Kinderschar zu sehen. Die Vorschulkinder waren auf dem Weg zum Mittagessen. Suchend scannte ich mit meinem Blick den Flur ab, um mich zu vergewissern, dass Hudson mich nicht sehen konnte. Erleichtert atmete ich aus, als Madison die Tür ins Schloss zog und der Spuk für den Moment ein Ende hatte.

	»Phil? Was ist da los bei dir?«, fragte Gwen ganz aufgeregt. Ihre Stimme hatte einen leicht panischen Unterton angenommen. Wahrscheinlich hatte sie bereits mehrmals versucht, zu mir durchzudringen.

	Mein Herz schlug mir bis zum Hals, während ich in Worte zu fassen versuchte, was gerade in mir vor sich ging. »Hudson hat mich gefunden«, brachte ich die Situation unumwunden auf den Punkt. Ich wollte und konnte nicht lange um den heißen Brei herumreden.

	»Oh mein Gott, wie konnte das passieren? Hast du ihm gesagt, wo du arbeitest? Wie konnte er dich nur so schnell finden?«

	Ich schüttelte heftig mit dem Kopf, auch wenn ich mir durchaus bewusst war, dass Gwen mich nicht sehen konnte. »Nein, ich habe mich seit meiner überstürzten Flucht nicht mehr bei ihm gemeldet. Ich habe ein für alle Mal einen Schlussstrich unter diese Beziehung gezogen. Außerdem habe ich meinen Freunden vor Ort eingetrichtert, dass sie Hudson auf keinen Fall erzählen dürfen, wo ich hingehe. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich einer von denen verquatscht hat.« Ich atmete einmal tief durch. »Was mache ich denn jetzt? Hudson hat in seiner letzten Sprachnachricht keinen Zweifel daran gelassen, dass er mich finden und mich dafür bestrafen will, dass ich ihm einfach weggelaufen bin.« Ich lachte bitter auf. »Wie konnte ich nur so dämlich sein und mich an solch einen Mann binden? Wie konnte ich seine übertriebene Eifersucht und seine Ausraster als Zeichen seiner Liebe zu mir deuten? Ich war doch sonst nicht so naiv. Früher einmal, da war ich eine starke Frau gewesen, die andere Frauen genau vor dieser Sorte Mann gewarnt hat. Was ist bloß passiert, dass ich plötzlich auf der anderen Seite stehe? Wie hatte es nur so weit kommen können?«

	Gwen seufzte. »Ach, meine Süße, die Liebe lässt uns blind und taub werden. Die guten Ratschläge der anderen prallen an uns ab. Wir wollen nicht glauben, was sie sagen. Wir wollen nicht wahrhaben, dass sie vielleicht recht haben könnten. Du musst erst selbst zur Erkenntnis gelangen, dass so eine Liebe keine Zukunft hat. Das ist wie bei einem Raucher, den man davon überzeugen will, endlich aufzuhören: Er muss selbst zu der Einsicht gelangen, dass ein Leben ohne Zigaretten viel lebenswerter ist. Vorher ist er für die lieb gemeinten Ratschläge anderer unempfänglich. So ist das leider auch mit der Liebe. Sie hat uns fest im Griff.«

	Wie recht Gwen doch mit ihren Worten hatte. All ihre Versuche, mir klarzumachen, dass Hudson vielleicht nicht der Mann war, mit dem ich mein Leben verbringen sollte, hatte ich achtlos in den Wind geschlagen. Natürlich hatte ich geglaubt, es viel besser zu wissen. Zeitweise hatte ich ihr sogar vorgehalten, sie würde mir mein Glück nicht gönnen. Rückblickend betrachtet, war es so lächerlich von mir gewesen, das zu behaupten. Gwen war seit dem College meine beste Freundin. Wir liebten uns wie Schwestern. Erst im vergangenen Jahr war ich bei ihrer Hochzeit sogar ihre Trauzeugin gewesen. Und nur wenige Monate später war Hudson in mein Leben getreten. Plötzlich hatte ich Zweifel an unserer Freundschaft gehegt. Ein Umstand, für den ich mich heute schämte.

	»Ist er denn jetzt weg?«, fragte Gwen, als ich ihr nicht gleich antwortete.

	»Ich habe meiner Kollegin gesagt, sie solle ihm ausrichten, ich wäre heute nicht mehr im Haus. Ich bin gespannt, ob er ihr die Lüge abkauft. Aber auch wenn er heute geht, bin ich mir ganz sicher, dass er spätestens morgen wieder auf der Matte steht. Was soll ich denn bloß machen?«

	Aufgebracht drehte ich mich in meinem Bürostuhl hin und her. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Viel zu präsent war die Angst vor meinem Ex, der geschworen hatte, sich an mir dafür zu rächen, dass ich ihn in seinen Augen einfach eiskalt abserviert hatte. Sein gekränkter Stolz war die Motivation, mich selbst in der Millionenmetropole New York ausfindig zu machen. Nun, da er mich hier gefunden hatte, würde er einen Teufel tun und seine Sachen packen, um unverrichteter Dinge nach Hause zu fahren.

	Gwen behielt die Nerven und dachte nach. »Lass uns mal überlegen, welche Möglichkeiten dir bleiben. Könntest du nicht für ein paar Tage auf eine Fortbildung gehen? Das würde gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Du könntest Graham aus dem Weg gehen, und Hudson wäre bis zu deiner Rückkehr bestimmt auch schon längst wieder in Minneapolis. Er wird einsehen, dass es keinen Sinn ergibt, dir nachzustellen, und allmählich zur Vernunft kommen.«

	Ich blätterte in der Broschüre, die mir der Pfarrer der Gemeinde heute Morgen erst auf den Schreibtisch gelegt hatte. Dort gab es tatsächlich ein reiches Angebot an Kursen und Trainings, die schon sehr zeitnah beginnen würden. Vielleicht war Flucht ja tatsächlich eine Möglichkeit, um den Problemen, die sich gerade massiv bei mir ansammelten, zumindest zeitweise aus dem Weg zu gehen. Aber ständiges Davonlaufen war keine dauerhafte Lösung. Außerdem würde ich durch meinen Fortgang Graham einen Vorteil verschaffen.

	Doch mir blieb keine andere Wahl. Ich musste Prioritäten setzen. Und mein Leben war mir verdammt wichtig. Schließlich hatte ich keine Ahnung, was Hudson mit mir anstellen würde, wenn er mich in die Finger bekäme. Wenn ich so darüber nachdachte, dann wollte ich mir das auch gar nicht ausmalen. Mit Schrecken dachte ich an seinen letzten Ausraster zurück. Damals waren es nur einige Schrammen und Prellungen gewesen. Würde ich beim nächsten Mal auch so glimpflich davonkommen? Oder würde ich am Ende sogar mit meinem Leben dafür bezahlen, einem Mann verfallen zu sein, der sich nicht unter Kontrolle hatte?

	»Gwen, das ist eine hervorragende Idee. Ich werde mich gleich mal schlaumachen, was für mich infrage kommt. Meine neuen Kollegen haben sicher Verständnis dafür, dass ich mich in meinem neuen Aufgabengebiet als Leiterin erst zurechtfinden muss. Vielleicht hast du recht. Vielleicht sollte ich Hudson die Möglichkeit geben, sich etwas zu sammeln. Wenn er mich nicht findet, wird er von seinem Plan ablassen und nach Hause fahren. Und wenn ich Glück habe, wird er so schnell nicht zurückkommen.«

	Meine Worte waren mehr aufmunternd an mich gerichtet, als erklärend für Gwen bestimmt gewesen.

	»Das klingt nach einem hervorragenden Plan«, bekräftigte diese. »Sag Bescheid, wenn ich etwas für dich tun kann. Egal, was es ist, ich bin immer für dich da.«

	Vor Rührung rann mir eine einzelne Träne über die Wange. »Ich danke dir.«

	Gwen würde für mich da sein. Da war ich mir ganz sicher. Auf sie würde ich immer zählen können.


Kapitel 12

	 

	Graham

	 

	Ein unbehagliches Gefühl machte sich in mir breit, als ich vor der Wohnungstür der 3 A stand. Mit dem Schlüssel in der Hand starrte ich auf das Schloss und war unfähig, beides zusammenzuführen.

	Ein ums andere Mal hatte ich mich bei Philippa am Wochenende für etwas entschuldigen wollen, das ich so nie gesagt hatte. Doch es war mir einfach nicht gelungen. Dabei hatte ich mich überhaupt nicht abschätzig über ihren Beruf äußern wollen. Das hatte sie vielmehr selbst in meine Worte hineininterpretiert. Und ich war mittlerweile überzeugt davon, dass es mit ihrer Meinung über mich nicht sonderlich weit her war.

	Dennoch kränkte mich die Vorstellung, dass Philippa mich für etwas verurteilte, das ich weder gesagt noch gedacht hatte.

	In meinen Augen war Philippa eine toughe junge Frau, die ihren Weg ging. Sie konnte stolz auf das sein, was sie im Leben bereits erreicht hatte. Die Leitung eines Kindergartens war eine verantwortungsvolle Stelle. Ich zog den Hut vor ihrer Courage und ihrem Engagement. Allerdings war ich mir ziemlich sicher, dass dieses Kompliment nicht auf Gegenseitigkeit beruhte. Ganz im Gegenteil. Philippa würde mich lieber heute als morgen aus der Wohnung wissen. Wie hatte sie es noch gleich am Samstagabend formuliert? Wir würden nicht miteinander auskommen und wären beide froh, wenn jeder baldmöglichst wieder seines eigenen Weges ging.

	Ihre Worte hatten mich verletzt, auch wenn ich das offen nie zugegeben hätte. Auf eine merkwürdige Art und Weise hatte ich unser aufgezwungenes Zusammenleben bisher nicht als störend oder nervig empfunden. Okay, vielleicht am Anfang. Aber dann …

	Als das Licht im Hausflur erlosch, stand ich in völliger Dunkelheit. Kein Geräusch war zu hören. Das ganze Haus schien bereits zu schlafen, dabei war es gerade einmal einundzwanzig Uhr. Nach der Arbeit wollte ich nicht gleich nach Hause gehen. Ein Kollege hatte mich gefragt, ob ich eine Kleinigkeit mit ihm essen gehen würde, und ich hatte bereitwillig zugesagt. Schließlich hatte ich keine Ahnung, wie ich jetzt mit meiner Mitbewohnerin umgehen sollte, die nun endgültig nichts mehr von mir wissen wollte.

	Philippa hatte sich den kompletten Sonntag eingeigelt, war mir völlig aus dem Weg gegangen und hatte kein einziges Wort mit mir gewechselt. Und was hatte ich getan? Ich hatte nicht mal den Versuch unternommen, die Angelegenheit vom Samstag richtigzustellen. Irgendetwas sagte mir, dass ich ihr den Raum und die Zeit geben musste, um sich wieder zu fassen. Es hätte sicher nichts gebracht, sie zu bedrängen.

	Ich drückte erneut auf den Lichtschalter rechts neben der Tür, und das gesamte Haus erstrahlte in einem warmen Gelbton. Das hier war so lächerlich. Wie ein Angsthase stand ich vor der Tür zu meiner eigenen Wohnung. Dabei hatte ich mir rein gar nichts zuschulden kommen lassen. Philippa hatte etwas völlig Falsches aus meinen Worten herausgehört. Sie hatte sich ein Bild von mir gemacht, mich in eine Schublade gesteckt, und nun sollte ich zusehen, wie ich mich daraus wieder befreite?

	Das war doch hirnrissig. Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar. Bis vor wenigen Tagen hatte ich nichts darauf gegeben, was eine Frau über mich dachte. Und von jetzt auf gleich war es mir wichtig, was diese Wohnungsbesetzerin hinter der Tür für eine Meinung von mir hatte? Eine Frau, die ich auf der Straße oder in einer Bar überhaupt nicht wahrgenommen hätte, bekam eine solche Macht über mich, dass ich es nicht wagte, meine eigene Wohnung zu betreten? Was war bloß los mit mir?

	Mir selbst Mut zusprechend, versenkte ich schließlich den Schlüssel im Schloss, drehte ihn um und öffnete die Tür. Im Türrahmen hielt ich erneut inne, lauschte, ob etwas zu hören war, und ging schließlich in den Flur, als ich mich vom Gegenteil überzeugt hatte. Ein leises Scheppern war zu vernehmen, als die Tür ins Schloss fiel. Ich zuckte erschrocken zusammen, als wäre ich ein kleiner Junge, der nachts allein im Wald herumspazierte. Ich schüttelte über mich selbst den Kopf. Was tat ich hier eigentlich?

	Ich verhielt mich wie ein Einbrecher. Ein ziemlich schreckhafter, wohlgemerkt, der sich vor einer Frau fürchtete, mit der ihn überhaupt nichts verband. Es konnte mir doch vollkommen egal sein, was Philippa von mir hielt. Wir waren weder ein Paar, noch würden wir unseren weiteren Lebensweg gemeinsam beschreiten. Wir waren lediglich zwei Menschen, die notgedrungen in ein und demselben Apartment wohnten. Und das nur auf Zeit. Denn noch hatte ich die Hoffnung, dass sich die Sache bald klären würde, nicht aufgegeben.

	Während Philippa am gestrigen Tag alles getan hatte, um nicht aufzufallen, war heute ein lauter Knall zu hören. Etwas Schweres musste auf den Boden gefallen sein. Philippa lief aufgescheucht in ihrem Zimmer hin und her. Ihre Schuhe verursachten dabei so quietschende Laute auf dem Linoleumboden, dass ich sie hörte. Meine innere Stimme riet mir eindringlich dazu, mich von ihr fernzuhalten. Aber ich konnte es nicht. Viel zu groß war die Neugierde, nachzusehen, was da in ihrem Zimmer vor sich ging.

	Auf leisen Sohlen ging ich an der Küche zu meiner Linken und am Badezimmer zu meiner Rechten vorbei, passierte das Wohnzimmer und hielt schließlich einen Sicherheitsabstand zu Philippas geöffneter Zimmertür. Verstohlen spähte ich in den Raum. Da stand sie. Ein Koffer lag aufgeklappt auf ihrem zerwühlten Bett. Wahllos griff sie nach Kleidern aus ihrem Schrank und warf sie achtlos in das Gepäckstück.

	Ihre Bewegungen waren fahrig und unkontrolliert. Sie wirkte gehetzt und aufgebracht. Ob ich wohl daran Schuld hatte? Oder was war sonst der Grund für das überhastete Packen? Wollte sie nun doch ausziehen? Hatte der Vermieter sich bei ihr gemeldet und für klare Fronten gesorgt? Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich fast meinen, sie befände sich auf der Flucht.

	Je länger ich sie beobachtete, desto schäbiger kam ich mir dabei vor. Ich sollte hier nicht stehen und sie anstarren. Das gehörte sich einfach nicht. Ich hatte kein Recht dazu, ihr derart auf die Pelle zu rücken. Nicht, nachdem wir im Streit auseinandergegangen waren und Philippa keinen Wert mehr auf meine Gesellschaft legte.

	Als ich mich bereits dazu entschlossen hatte, den Rückzug anzutreten, klingelte es an der Tür. Noch ehe ich mich zu dieser umdrehen konnte, sah ich, wie Philippa erschrocken zusammenzuckte und die Kleidungsstücke in ihren Händen zu Boden fallen ließ. Was war bloß los mit ihr? Ich erkannte sie überhaupt nicht wieder. Irgendetwas musste vorgefallen sein, was ihr schreckliche Angst bereitete.

	Als Philippas Blick zu mir huschte, rief ich eilig: »Ich geh schon!«, und eilte aus ihrem Sichtfeld.

	»Ja?«, fragte ich den älteren Herrn vor mir, der mich gar nicht beachtete, sondern unverhohlen in den Raum lugte. »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«, versuchte ich weiterhin, Gehör bei dem Mann zu finden. »Suchen Sie etwas oder jemanden?«

	»Diese Katze!«, zischte er schließlich, sodass sich seine Worte eher wie »Diesche Katzsche« anhörten.

	»Katze?«, fragte ich vorsichtig. »Wir haben hier keine Katze«, erklärte ich dem Mann ganz ruhig und sachlich. Doch das interessierte ihn überhaupt nicht.

	»Wollen Sie etwa behaupten, dass ich lüge? Ich weiß ganz genau, dass sich in dieser Wohnung eine Katze aufhält. Widerrechtlich!« Dann nieste er demonstrativ. »Sehen Sie? Ich niese! Das ist ein untrügliches Zeichen dafür, dass sich hier eine Katze befindet.« Wieder sah er an mir vorbei in die Wohnung, auf der Suche nach einem Beweis für seine Annahme.

	»Guter Mann«, bemühte ich mich noch immer um Freundlichkeit in der Stimme, auch wenn mir allmählich der Geduldsfaden riss. »Ich kann Ihnen versichern, dass in dieser Wohnung keine Katze lebt. Ich gebe Ihnen mein Wort darauf.« Ich hob feierlich meine Hand in die Höhe, um einen Schwur anzudeuten. Doch auch das interessierte mein Gegenüber kein bisschen.

	Er verzog sein Gesicht zu einer wütenden Fratze und erhob mahnend den Zeigefinger.

	»Ich lasse mich von Ihnen nicht für dumm verkaufen. Dieses Katz-und-Maus-Spiel hat ab sofort ein Ende. Ich werde bei der Hausverwaltung anrufen und das Tier melden. Sie hatten Ihre Chance!«

	Damit drehte er sich auf dem Absatz um, verschwand in der gegenüberliegenden Wohnung im Apartment 3 B und schlug die Tür mit so viel Schwung hinter sich zu, dass mir Hören und Sehen verging.

	»Was zur Hölle?«, rief ich verwundert aus und starrte die ins Schloss gefallene Wohnungstür noch einen Moment an.

	»Ah, du hast Bekanntschaft mit Mr. Fellowes gemacht«, meinte da eine Stimme in meinem Rücken.

	Ich drehte mich zu Philippa um, die mit vor der Brust verschränkten Armen nur wenige Meter von mir entfernt stand.

	»Was war das?«, fragte ich mit dem Finger in die Richtung deutend, wo eben der ältere Mann verschwunden war.

	»Mr. Fellowes hat es sich zur Aufgabe gemacht, die Bewohner dieser Wohnung in den Wahnsinn zu treiben. Willkommen im Club übrigens! Mitgegangen, mitgehangen, würde ich mal sagen. Offenbar macht er dich jetzt auch für etwas verantwortlich, was gar nicht existiert. Ich habe nämlich keine Katze und hatte auch nie eine. Ferner spiele ich kein bisschen mit dem Gedanken, mir eine anzuschaffen. Wie steht es mit dir?«

	Da war sie wieder. Philippa, wie ich sie kennengelernt hatte. Verschwunden war der Argwohn in ihren Augen, und auch die Angst, die ich ihr noch vor wenigen Minuten deutlich hatte anmerken können, war wie weggeblasen. Vor mir stand eine Frau, die selbstsicher ihren Weg ging und dabei kein Blatt vor den Mund nahm.

	»Du willst wissen, ob ich mir eine Katze zulegen möchte?«

	Philippas Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Genau das würde ich gerne von dir wissen. Ja.«

	Nun musste auch ich grinsen. »Eigentlich habe ich nie darüber nachgedacht, mir ein Haustier anzuschaffen. Aber wenn ich Mr. Fellowes damit eine Freude machen kann, sollte ich es vielleicht doch mal ins Auge fassen. Was meinst du?«

	Philippa kicherte übermütig. »Ich mag mir gar nicht ausmalen, was der alte Fellowes machen würde, wenn du hier wirklich eine Katze anschleppen würdest. Wahrscheinlich würde er das ganze Haus zusammenschreien, bis du das Tier wieder weggebracht hast. Mit dem Kerl ist nicht zu spaßen. Der lauert einem sogar im Dunkeln auf.«

	Ich sah sie mit großen Augen an.

	»Alles schon erlebt«, beteuerte sie.

	Weil ich nicht so recht wusste, was ich mit meinen Händen anfangen sollte, vergrub ich sie in meinen Hosentaschen. »Was du nicht sagst. Am besten halten wir uns fern von dem Mann.« Dann ließ ich meinen Zeigefinger an meiner Stirn kreisen. »Wenn du mich fragst, hat der nicht mehr alle Tassen im Schrank.«

	»Oder er ist einsam und sucht Anschluss«, erwiderte Philippa mit zuckenden Schultern. »Die Beweggründe der meisten Menschen sind undurchschaubar.«

	»Ja, da hast du sicher recht.« In diesem Moment sah ich Philippa einen Moment zu lange in die Augen. Noch ehe ich meinen Blick wieder von ihr abwenden konnte, verstand sie bereits, dass es bei meinen letzten Worten nicht mehr nur um Mr. Fellowes gegangen war.

	Philippa löste ihre Arme aus der verschränkten Haltung. »Ich muss weitermachen.« Mit diesen Worten wandte sie sich wieder von mir ab und ging zurück in ihr Zimmer.

	Der Schleier aus Angst und Unsicherheit hatte sich wie eine Decke erneut über sie gestülpt und all das, was Philippa in meinen Augen ausmachte, unter sich begraben. Für einen Augenblick verharrte ich an Ort und Stelle. Was sollte ich tun? War es gerechtfertigt, ihr nachzugehen und sie zu fragen, was vorgefallen war? Stand es mir zu, mich in ihr Leben einzumischen? Schließlich hatte sie mich weder um Hilfe gebeten, noch den Anschein erweckt, sie würde gerne mit mir über ihre Probleme reden. War es da nicht anmaßend von mir, sie überhaupt zu fragen?

	Viel zu lange wog ich das Für und Wider in meinem Kopf ab, ehe ich eine Entscheidung getroffen hatte. Ich atmete ein letztes Mal tief durch und machte mich auf den Kampf bereit, den ich gleich ausfechten würde. Philippa hatte mir geholfen, also war es auch meine Pflicht, zumindest nachzufragen, was passiert war. Wenn sie mich dann wegschicken würde, wusste ich wenigstens, woran ich war. Dann hatte ich es zumindest versucht.

	Ich klopfte an den Türrahmen ihres Zimmers. »Ist alles okay bei dir?«, fragte ich mit einfühlsamer Stimme.

	Philippa hob ihren Blick in meine Richtung. »Klar! Alles bestens. Ich muss nur für ein paar Tage auf eine Fortbildung.«

	Die Art und Weise, wie sie mir ihre Antwort präsentierte, ließ mich aufhorchen. Etwas stimmte nicht. Das konnte ich ganz deutlich spüren. Wenn ich mich nicht täuschte, dann erzählte mir Philippa nicht die ganze Wahrheit.

	»Ah, okay. Ich dachte schon, die Hausverwaltung hätte sich gemeldet und dir erklärt, dass sie mir die Wohnung geben wollen.« Ich lachte verlegen.

	Das war kein besonders gut platzierter Witz. Andererseits lenkte er Philippa ein wenig ab. Entschlossen stemmte sie die Hände in die Hüften und sah mich durchdringend an.

	»Das hättest du wohl gerne, Graham Bonneville. Aber der Kampf um diese Wohnung ist noch nicht entschieden. Ich räume das Feld nur für eine bestimmte Zeit. In spätestens zwei Wochen bin ich zurück. Du solltest dir etwas Ruhe gönnen.« Ein schelmisches Grinsen legte sich auf ihre Lippen.

	»Leider wird mir mein äußerst stressiger Job nicht die Möglichkeit geben, während deiner Abwesenheit die Ruhe zu genießen. Aber ich verspreche feierlich, Mr. Fellowes’ Katzengebrabbel stoisch zu ertragen und alle Anfeindungen gegenüber der Hausverwaltung abzuwehren. Auch wenn ich es ziemlich gemein von dir finde, dass du hier in der Wohnung eine Katze versteckst, die du mir nicht einmal zeigst.«

	Philippas Augen funkelten, ehe sie einen der Pullover in meine Richtung schmiss, den sie gerade noch wenig sorgsam in den Koffer vor sich gelegt hatte.

	Ich duckte mich und das gute Stück flog über meinen Kopf in den Flur. »Soll ich dem armen Tier wenigstens Futter und Wasser hinstellen?«

	Nun lachte Philippa so laut auf, dass ich erleichtert durchatmete.

	»Am besten kaufst du einen Dreißig-Kilo-Sack und wartest im Hausgang, bis Mr. Fellowes seine Wohnung verlässt. Dann kannst du auch ganz sicher sein, dass er dich gesehen hat. Zu schade, dass ich diese Szene nicht miterleben werde. Ich wüsste nur allzu gerne, was Mr. Fellowes dir daraufhin alles an den Kopf wirft. Er ist ja ein durchaus gutmütiger Mann, musst du wissen. Zumindest wird er nicht müde, das von sich zu behaupten. Aber dieser offene Affront würde ihn sicher zum Platzen bringen.«

	Auch ich musste nun lachen. Die Vorstellung war wirklich zu komisch.

	Dann legte sich abermals betretene Stille über uns. Der Wind hatte sich gedreht. Philippa hatte sich wieder über ihre Sachen gebeugt. Ihr Blick starr vor sich gerichtet.

	»Ich muss jetzt leider weiterpacken. Mein Flug geht morgen schon sehr früh.«

	Das war dann wohl der dezente Hinweis für mich, dass ich sie in Ruhe lassen sollte. Ich löste die Hand vom Türrahmen und überlegte, was bloß vorgefallen sein könnte. Aber wahrscheinlich war wirklich alles in bester Ordnung und genau so, wie Philippa es mir bereits hinreichend erklärt hatte. Sicher bildete ich mir das alles nur ein.

	»Ich wünsche dir eine erfolgreiche Fortbildung. Komm gesund zurück!«

	Philippa nickte mir mit kaum merklich angehobenen Mundwinkeln zu, während sie ein Shirt sorgsam zusammenlegte und es sich vor die Brust drückte. Ich reichte ihr den Pullover aus dem Flur und ging schließlich in mein Zimmer. Sie wollte ihre Ruhe? Dann sollte sie die auch haben.

	Es gelang mir den kompletten Abend und auch die Nacht über einfach nicht, meine Gedanken auf etwas anderes als Philippa zu konzentrieren. Immer wieder kreiste ihr Bild in meinem Kopf. Immer wieder musste ich über sie und ihr verändertes Wesen nachdenken. Irgendwann fiel ich in einen unruhigen Schlaf. Eine Katze mit Mr. Fellowes’ Gesicht schlängelte sich schnurrend durch meine Beine und wartete darauf, dass ich ihr endlich etwas aus dem riesigen Futterbeutel in ihren Napf gab. Philippa beobachtete mich dabei aus sicherer Entfernung.


Kapitel 13

	 

	Philippa

	 

	Zwei Wochen später

	 

	Mit wild pochendem Herzen öffnete ich die Tür zu meiner Wohnung, horchte hinein und atmete erst dann erleichtert auf, als ich feststellte, dass niemand da war. Ich zog meinen Koffer ins Innere und schloss die Tür in meinem Rücken wieder. Home, sweet home! Oder was auch immer ich hier finden würde.

	Vor vierzehn Tagen war ich nur mit dem Nötigsten überstürzt aufgebrochen und hatte alles und jeden schon wieder hinter mir gelassen. Es war ein mehr als glücklicher Zufall gewesen, dass für ein Seminar ganz in der Nähe meiner besten Freundin Gwen noch Plätze frei waren und ich somit teilnehmen konnte.

	Nach den Kurseinheiten, die vorwiegend Verwaltungskram und Organisationshilfen beinhaltet hatten, hatte ich viel Zeit mit Gwen verbracht. Wir hatten über meine Situation mit Hudson geredet, wobei Gwen mir aufmerksam zugehört und mir mit guten Ratschlägen zur Seite gestanden hatte. In den vergangenen zwei Wochen hatte ich neuen Mut schöpfen können, auch wenn meine weitere Zukunft noch ungewiss war. Eins stand jedoch fest: Ich durfte Hudson nicht mehr den Raum in meinen Gedanken gewähren, den er bisher innegehabt hatte. Ich musste nach vorne schauen und mich nicht ständig wie ein verschrecktes Häschen auf der Flucht vor dem Fuchs umdrehen, während ich um mein Leben lief.

	Zeitweise hatten wir auch überlegt, ob ich Hudson nicht doch besser anzeigen sollte. Allerdings hatten Gwen und ich so unsere Zweifel, ob man ihn für das, was er mir angetan hatte, verurteilen würde. Nachdem ich im Krankenhaus keine Aussage gemacht hatte, wie es zu meinen Verletzungen gekommen war, stünde mein Wort gegen sein Wort. Die Gefahr war einfach zu groß, dass er freigesprochen wurde und sich anschließend auch noch dafür bei mir rächen würde.

	Hudson war ein äußerst aggressiver Typ. Er würde nicht eher Ruhe geben, bis er mir das verpasst hatte, was ich in seinen Augen verdient hatte.

	Nein, es war nicht richtig, in die Offensive zu gehen, auch wenn es mir in der Defensive nicht sonderlich gut gefiel. Ich mochte nicht abwarten, was als Nächstes auf mich zukam, ohne die Geschicke selbst in der Hand zu halten.

	Aber Gwen und ich waren uns einig darüber geworden, dass Hudson schon bald das Interesse an mir verlieren würde. Spätestens, wenn er ein neues Opfer dazu auserkoren hatte, sein Leben an seiner Seite zu verbringen.

	Männer wie Hudson fielen nicht plötzlich aus ihrem Muster. Sie hatten ihre festgesteckten Strategien. Mir tat nur die arme Frau leid, die in seine Fänge geraten und sich abends nichtsahnend neben einen derart hitzigen Mann ins Bett legen würde.

	War ich nicht dazu verpflichtet, die Frauenwelt da draußen vor meinem gewaltbereiten Ex-Freund zu warnen? Das, was Hudson mir angetan hatte, sollte er keiner anderen Frau mehr antun können. Aber meine Angst vor seiner Vergeltung war größer als die Courage, die tief in mir schlummerte.

	Ich konnte nicht jeden retten. Wenn das so weiterging, dann nicht einmal mich selbst. Hudson hatte mich während meiner Abwesenheit mit Telefonanrufen bombardiert, als er begriffen hatte, dass er mich in New York nicht mehr finden würde. Ich hatte zwar keinen davon angenommen, konnte mir allerdings überaus bildhaft vorstellen, was er mir dabei alles an den Kopf hatte werfen wollen.

	Als ich bereits so weit war, mir eine neue Handynummer zu besorgen, ebbten die Anrufe ab, bis sie schließlich vollends ausblieben. Auch wenn ich keine Erklärung für Hudsons Verhalten hatte, war ich froh, dass er endlich von mir abließ. Durchaus zuversichtlich hatte ich mich am Ende des Seminars auf den Heimweg gemacht.

	Bis mir in der U-Bahn auf dem Weg vom Flughafen Newark nach Hause der zweite Grund für meine überhastete Flucht einfiel: Graham. In meiner Zeit bei Gwen hatte ich immer mal wieder an ihn denken müssen. Nun würde ich ihm schon bald wieder gegenüberstehen. Mittlerweile waren mir meine Anfeindungen gegen ihn regelrecht peinlich. Ich hatte ihm Dinge unterstellt, von denen ich mitnichten behaupten konnte, dass sie der Wahrheit entsprachen. Ohne ihn zu Wort kommen zu lassen, hatte ich ihn einfach in eine Schublade gesteckt und ihm einen Stempel aufgedrückt.

	Gleichzeitig war es aber auch mein gutes Recht, ihm gegenüber voreingenommen zu sein. Im Grunde war Graham schließlich der Typ, der mir meine Wohnung streitig machen wollte. Ich hatte mich letztlich mit mir selbst darauf geeinigt, dass wir die leidige Entscheidung der Wohnungsvergabe wie erwachsene Menschen hinnehmen mussten. Wir beide waren schließlich alt genug, um uns zusammenzuraufen. Keine Streitereien mehr.

	Auch wenn ich mir ganz sicher war, dass Graham sich abschätzig über meinen Job gezeigt hatte, wollte ich mich für eine friedliche Koexistenz zwischen uns einsetzen. Oder Graham einfach weitestmöglich aus dem Weg gehen. Einer dieser Pläne würde hoffentlich die angespannte Stimmung zwischen uns etwas auflockern.

	Denn mal ehrlich: Uns beide verband rein gar nichts miteinander. Wir kamen aus zwei vollkommen verschiedenen Welten. Während Graham zum Frühstück Kaviar aß und Champagner schlürfte, saß ich mit einem Erdnussbuttertoast mit Erdbeermarmelade und einer großen Tasse Kaffee – natürlich schwarz – am Küchentresen. Während Graham seine Freizeit wahrscheinlich mit so albernen Dingen wie Cricket oder Polo verbrachte, lümmelte ich mich am liebsten mit einem guten Buch auf die Couch oder zappte mich durchs Fernsehprogramm.

	Je länger ich darüber nachdachte, desto klarer wurde ich mir darüber, dass ich in Graham einen Verbündeten in der neuen, großen Stadt gesucht hatte. Was hatte ich mir dabei bloß gedacht? Dass er mich mögen könnte und wir uns gemeinsam den neuen Herausforderungen stellen würden? Dass uns das Schicksal in irgendeiner Art verbinden wollte? Dass wir uns letztlich doch gut verstehen würden? Eins wusste ich ganz sicher: Graham und ich, das war so abwegig wie ein mit Tattoos verzierter, gepiercter katholischer Pfarrer. Amen!

	Ich blickte mich in der Wohnung um, als wäre ich das allererste Mal hier. Mein Zimmer sah genau so aus, wie ich es verlassen hatte. Die Bettdecke war zurückgeschlagen, das Kissen zerknüllt. Sogar die Schranktür meines Kleiderschrankes stand noch offen, und auf dem Boden lagen zwei Shirts, die mir beim eiligen Zusammenpacken offenbar aus den Händen gefallen waren.

	Ich spähte verstohlen ins Wohnzimmer. Auch dort war alles beim Alten. Außer dass die Decke auf der Couch fein säuberlich zusammengelegt war und der Tisch keinen einzigen Krümel aufwies. So auch in der Küche. Dort lag kein Staubkorn, das da nicht hingehörte. Graham hatte sich gut um alles gekümmert. Viel zu gut.

	Ich ging ins Bad und fand dort das gleiche Bild vor. Alles blitzblank und aufgeräumt, als würde hier überhaupt niemand wohnen. Für einen Moment war ich versucht, einen Blick in Grahams Zimmer zu werfen. Doch dann verwarf ich den Gedanken rasch wieder. Es stand mir nicht zu, in seine Privatsphäre einzudringen.

	Ob Graham die viele Zeit allein wohl genutzt und sich jemanden mit nach Hause genommen hatte? Bestimmt hatte er längst eine Frau aufgegabelt, mit der er das Bett teilen konnte. Ein Mann wie Graham brauchte sicher nicht lange, um Anschluss zu finden. Er war gut aussehend, hatte einen Job, in dem man viel Kohle verdienen konnte, und im Gegensatz zu den meisten Männern, die ich bisher kennengelernt hatte, war er auf seine Weise charmant.

	Ich zog meinen Koffer, den ich bei meiner Ankunft achtlos im Flur hatte stehen lassen, in mein Zimmer, öffnete ihn und nahm meine schmutzige Wäsche, die ich in der einen Klappenseite verstaut hatte, heraus, um sie zu waschen. Als die erste Waschladung freudig ihre Kreise drehte, widmete ich mich dem zweiten Stapel in meinem Koffer. Bevor ich die sauberen Klamotten zurück in den Schrank sortieren konnte, fiel mein Blick in den Spiegel rechts daneben.

	Ich hatte ein wenig abgenommen, was mir allerdings nicht schadete, da ich ohnehin ein paar Kilo zu viel auf der Waage gehabt hatte. Der Stress und die Angst der vergangenen Wochen hatten sich auf meinen Appetit niedergeschlagen. In Chicago hatte ich so wenig gegessen wie schon lange nicht mehr. Es gab rein gar nichts, was mir die Lust am Essen zurückbringen konnte.

	In dieser Zeit hatte ich mich einige Male dabei erwischt, wie ich an Grahams Spaghetti all'arrabbiata hatte denken müssen. Plötzlich hatte ich einen unerklärlichen Heißhunger auf das Pastagericht verspürt. Was total verrückt war. Schließlich hatten die Nudeln mir nicht mal sonderlich gut geschmeckt.

	Bei all diesen Gedanken ans Essen bekam ich plötzlich Hunger. In der Küche öffnete ich hastig die Kühlschranktür und mein Blick glitt rastlos über all die Köstlichkeiten darin. Als ich mich bereits bedienen wollte, kam mir in den Sinn, dass ich ja seit zwei Wochen nicht mehr einkaufen war, ergo gehörten der leckere Serrano-Schinken, der Käse und die Paprika sowie die kleinen Cocktailtomaten mit sehr großer Wahrscheinlichkeit nicht mir.

	Allein beim Gedanken daran, dass man aus diesen Zutaten ein herrliches Sandwich machen könnte, lief mir das Wasser im Mund zusammen. Meine Finger berührten wie ganz von allein die Verpackung, in der der Schinken aufbewahrt wurde, als es an der Tür klingelte. Erschrocken zog ich die Finger zurück. Meine Wangen wurden heiß, und ich beeilte mich, die Kühlschranktür wieder zu schließen. Dann ging ich hinaus in den Flur. Ob das wohl Graham war, der sich nicht traute, einfach hereinzukommen, jetzt, da ich wieder da war? Das wäre zwar äußerst aufmerksam von ihm, allerdings glaubte ich nicht daran. Oder war es vielleicht Mr. Fellowes, dem mal wieder die vermeintliche Katze ein Dorn im Auge war? Leider hatte die Wohnungstür keinen Spion, durch den ich hätte blicken können, um mich darauf vorzubereiten, was mir gleich vor der Tür blühen würde.

	Als ich mich innerlich gegen Mr. Fellowes absurde Verschwörungstheorien gewappnet hatte, drückte ich die Klinke nach unten und öffnete die Wohnungstür. Ein letztes Mal atmete ich tief durch und zwang mich sodann zu einem freundlichen Lächeln. Noch ehe ich die Tür vollends öffnen konnte, schob jemand seinen Fuß in den Türrahmen und schubste mich dabei so heftig beiseite, dass ich von der Wucht zu Boden gerissen wurde.

	Im ersten Moment wusste ich nicht recht, wie mir geschah. Wie in Trance hielt ich meine Hand an die Stirn, die plötzlich höllisch schmerzte. Dann vernahm ich das Stapfen von Stiefeln, die sich auf mich zubewegten. Mühsam erhob ich meinen Blick in Richtung des Eindringlings, um zu sehen, wer er war. Denn eins stand außer Frage: Das war weder Mr. Fellowes noch Graham. Keinem von beiden traute ich diesen rabiaten Auftritt zu. Es gab nur einen Mann, dem ich das zutrauen würde: Hudson.

	Zu meinem grenzenlosen Entsetzen behielt ich recht. Als mein Blick auf seine zu schmalen Schlitzen verengten Augen traf, wollte ich zurück auf die Beine und schnellstmöglich von hier verschwinden. Kaum dass ich den Boden unter den Füßen spürte, machte Hudson einen Schritt auf mich zu und griff wenig zimperlich nach meinem Hals.

	Ein erstickter Schrei entwich mir, dann spürte ich den Druck auf meinem Kehlkopf, und Panik machte sich in mir breit. Er würde doch nicht? Oder etwa doch? Händeringend versuchte ich, Hudsons Griff um meinen Hals zu lösen, während ich ihn flehentlich ansah. Doch je mehr ich mich unter seinen Fingern wand, desto fester packte er zu.

	»Hab ich dich endlich, du kleine Schlampe. Dachtest wohl, du könntest mir entkommen.«

	Nur mehr ein leises Röcheln entrang sich meiner Kehle, während mir die Sinne zu schwinden drohten. Ich bekam kaum mehr ausreichend Luft. Meine Hände schlugen immer wieder ins Leere. Hudsons Miene hellte sich schlagartig auf. Es gefiel ihm, mich derart leiden zu sehen. Was war er nur für ein Mensch? Warum war mir nicht aufgefallen, wie gewalttätig und zerstörerisch er wirklich war? Warum nur hatte ich meine Augen vor den bitteren Tatsachen verschlossen, die mich nun mein Leben kosten würden?

	»Sagen Sie mal, was machen Sie denn da?«, fragte Mr. Fellowes’ Stimme in Hudsons Rücken.

	Das erste Mal, seit ich in dieses Haus gezogen war, freute ich mich inständig darüber, Mr. Fellowes zu sehen.

	Wenn ich das hier überleben sollte, würde ich nie wieder ein schlechtes Wort über ihn verlieren, schwor ich mir in diesem Moment.

	Doch Hudson ließ sich von ihm nicht beirren. Er nahm den alten Mann gar nicht erst zur Kenntnis, sondern ergötzte sich regelrecht an meinem vor Schmerz und Todesangst verschreckten Gesichtsausdruck. Wie im Wahn genoss er den Moment in vollen Zügen, ohne auch nur etwas oder jemand anderes um sich herum wahrzunehmen. Für ihn zählte nur sein Triumph über mich. Endlich hatte er mich da, wo er mich schon so lange hatte haben wollen. Endlich konnte er sich dafür rächen, dass ich ihn verlassen hatte.

	»Lassen Sie die Frau sofort los!«, hörte ich Mr. Fellowes erneut rufen.

	Doch auch bei diesen Worten verlor Hudson sein diabolisches Grinsen nicht. Meine Augen flackerten und ich konnte dem Geschehen um mich herum nur noch schwerfällig folgen.

	Da ließ Hudson plötzlich von mir ab. Ich griff mit beiden Händen nach meinem Hals und versuchte viel zu hastig, Luft zu bekommen, woraufhin ich fürchterlich husten musste. Hudson schlug derweil auf den armen Mr. Fellowes ein, der laut keuchend vor ihm auf dem Flur zusammenbrach. Ich versuchte, aufzustehen, doch meine Beine versagten mir den Dienst. Händeringend überlegte ich, was ich tun sollte. Mit letzter Kraft krabbelte ich in mein Schlafzimmer auf der Suche nach meinem Handy. Wo hatte ich es nur zuletzt hingelegt? Oder war es noch in meiner Handtasche, die an der Garderobe hing?

	Noch ehe ich mir weitere Gedanken darüber machen konnte, zog mich Hudson an meinen Haaren zurück in den Flur. Abermals brandete Panik in mir auf, während mir der Schmerz beinahe die Sinne zu rauben drohte. Jetzt war ich mir ganz sicher, dass mein letztes Stündlein geschlagen hatte. Als ich Mr. Fellowes mit blutüberströmtem Gesicht auf dem Boden liegen sah, wurde auch mein Schicksal zur fürchterlichen Gewissheit.

	Wieder umschloss Hudson meine Kehle mit seinen Händen. Diesmal mit beiden. Der Druck nahm so schlagartig zu, dass ich nicht darauf gefasst war. Mein Herz schlug so wild gegen meinen Brustkorb, als hoffte es, seinem Schicksal doch noch entgehen zu können, indem es sich an meinem Rippenbogen hindurchquetschte. In meinem Kopf machte sich eine fürchterliche Leere breit. Ich konnte nicht einmal sagen, ob ich überhaupt noch am Leben war.

	Da, plötzlich ließen Hudsons Finger erneut von mir ab. Er fluchte. Aus meiner knienden Haltung taumelte ich zu Boden und schlug mit der Wange unsanft auf. Mein Kopf fühlte sich wie ein Punchingball an. Doch ich wusste, ich musste mich jetzt zusammenreißen, wenn ich das hier überleben wollte. Mit letzter Kraft drehte ich mich um. Dort, keine drei Meter von mir entfernt, lag noch immer Mr. Fellowes. Er war nicht wieder aufgewacht, lag reglos mit geschlossenen Augen da. Wer hatte Hudson dann angegriffen? Wer hatte es geschafft, dass ich dem sicheren Tod doch noch mal von der Schippe hatte springen können?

	Es fiel mir nicht besonders leicht, das Geschehen um mich herum wahrzunehmen. Hudson schlug mit erhobenen Fäusten auf jemanden ein. Doch dieser Jemand wand sich unter seinen Schlägen heraus und traf Hudson im Gesicht. Als meinem Ex-Freund klar wurde, dass er es hier mit einem ebenbürtigen Gegner zu tun hatte, nahm er Reißaus und verschwand so schnell, wie er gekommen war.

	Ich kroch hinüber zu Mr. Fellowes und suchte seinen Hals nach einem Puls ab. Da war er! Wenn auch nur schwach. Er würde nicht sterben. Einzelne Tränen flossen mir aus den Augenwinkeln und tropften auf den dunklen Laminatboden. Da packte mich jemand bei den Schultern. Mein Herz setzte einen Schlag aus, als es sich der neuerlichen Gefahr bewusst wurde. Erst als ich in Grahams besorgtes Gesicht blickte, entspannte ich mich ein wenig und gab mich meinen Tränen vollkommen hin.

	Wie selbstverständlich zog er mich an seine Brust und strich mir einfühlsam über den Kopf. All die Angst und die Panik, die mich gerade noch fest im Griff gehalten hatten, brachen aus mir heraus. Ich zitterte am ganzen Körper, während Graham mich mit einem leisen »Sch« zu beruhigen versuchte.

	Schlagartig erkannte ich, dass Graham mir das Leben gerettet hatte. Am Ende musste ich der Hausverwaltung für die doppelt vermietete Wohnung sogar noch dankbar sein.


Kapitel 14

	 

	Graham

	 

	Seit wir aus dem Krankenhaus zurück waren, müsste ich eigentlich etwas beruhigter sein. Schließlich würde Philippa keine bleibenden Schäden zurückbehalten. Doch das Gegenteil war der Fall.

	In mir toste ein Sturm aus Gefühlen, die mich einfach nicht zur Ruhe kommen lassen wollten. Der Hass gegen ihren Angreifer, von dem ich nicht einmal wusste, wer der Typ war, brachte mich schier um den Verstand. Doch noch viel schlimmer war die Sorge um Philippa.

	Als sie nach dem tätlichen Angriff an meiner Brust zusammengebrochen war, hatte ich mich dafür verflucht, heute nicht früher nach Hause gekommen zu sein. Anstatt unser Wiedersehen hinauszuzögern, indem ich mit meinen Kollegen auf einen Drink in eine Bar gegangen war, hätte ich den direkten Weg nach Hause einschlagen müssen.

	Mein schlechtes Gewissen marterte mich bei Philippas Anblick. Auch wenn sie sich zu einem Lächeln zwang, konnte ich noch immer die Panik in ihren Augen erkennen. Die sonst so selbstsichere und tapfere Frau so eingeschüchtert und nahezu zerstört zu sehen, bereitete mir körperliche Schmerzen.

	»Mr. Fellowes wird für einige Tage zur Überwachung im Krankenhaus bleiben«, erklärte ich Philippa, da ich nicht wusste, was ich ihr sonst hätte sagen sollen.

	Sie nickte und sah mich aus ihren großen blauen Augen unsicher an.

	Ich sollte ihr die Möglichkeit geben, sich von den Strapazen und Schrecken der letzten Stunden zu erholen. Doch irgendetwas hielt mich davon ab, sie sich selbst zu überlassen. Ganz tief in mir verspürte ich den Drang, für sie da zu sein und wiedergutzumachen, dass ich viel zu spät gekommen war.

	Ihre Augen waren müde, ihr Hals war überzogen mit Striemen und Blessuren. Als Philippa meinen Blick einfing, zog sie eilig ein Tuch aus einem Schubfach ihrer Kommode und band es sich um den Hals. Verlegen sah ich sie an, zwiegespalten, was nun das Richtige war: gehen oder bleiben?

	Da wurde mir die Entscheidung genommen. Das Handy in meiner Hosentasche vibrierte, und ich verabschiedete mich von Philippa, die erschöpft auf ihr Bett sank. Ich zog die Tür ins Schloss, atmete einmal tief durch und nahm dann den Anruf meiner Mum entgegen.

	»Hey Mum! Schön, von dir zu hören.« Auch wenn mich meine Mutter bereits das ein oder andere Mal in der Vergangenheit mit ihren Anrufen zur Weißglut getrieben hatte, war ich ihr in diesem speziellen Fall sehr dankbar dafür. So konnte ich mich zurückziehen, ohne das Gefühl zu haben, Philippa im Stich zu lassen.

	»Hallo, mein Junge, wie geht es dir?«

	Mums Stimme klang unerwartet heiter, ja regelrecht aufgeregt.

	Ich ging durch den Flur zu meinem Zimmer hinüber, um Philippa mit meinem Gespräch nicht zu belästigen und ihr die Möglichkeit zu geben, sich auszuruhen. Sie sollte nicht gezwungen sein, belangloses Geplänkel mit anhören zu müssen. Jedenfalls nicht nach allem, was ihr vor wenigen Stunden erst widerfahren war.

	»Es geht mir ganz gut«, sagte ich. Dabei war alles andere der Fall. »Wie geht es dir?«

	Noch immer hämmerte mein Herz mit der Wucht eines Presslufthammers gegen meinen Brustkorb. Die letzten Stunden waren auch für mich furchtbar aufwühlend gewesen. Wer war der Typ, der Philippa beinahe umgebracht hatte? Was hatte er von ihr gewollt? Diese quälenden Fragen rotierten wie die Propeller eines Helikopters durch meinen Kopf.

	Doch es würde dauern, bis ich Antworten darauf bekam. Ich konnte Philippa unter keinen Umständen auf das Geschehen ansprechen. Noch nicht. Wahrscheinlich wäre es ohnehin viel vernünftiger, ich würde abwarten, bis sie bereit war, sich mir von selbst zu öffnen.

	Und dennoch: Ich kam nicht umhin, immer wieder an den Moment zu denken, als ich sie dort am Boden hatte liegen sehen. Wut und blankes Entsetzen hatten von mir Besitz ergriffen, als ich diesen bulligen Typen dabei erwischt hatte, wie er Philippa zu erwürgen versuchte. Voller Abscheu hatte ich ihn von ihr weggezerrt und ihm das gegeben, was er verdiente.

	Wenn ich mir nicht solche Sorgen um Philippa gemacht hätte, dann wäre ich dem Kerl gefolgt und hätte ihn zur Rede gestellt, aus ihm rausgeprügelt, was er dort in unserer Wohnung gesucht hatte. Und natürlich hätte ich ihn anschließend an die Polizei übergeben.

	Philippa und ihr Gesundheitszustand, sowie der von Mr. Fellowes, unserem Nachbarn, hatten für mich äußerste Priorität gehabt. Was nun allerdings bedeutete, dass dieses Schwein womöglich ungeschoren davonkam. Das Schlimmste wäre jedoch, er käme wieder und würde zu Ende führen, was er heute begonnen hatte.

	Was, wenn ich einmal nicht dazwischengehen konnte? Was, wenn ich schlichtweg nicht zur richtigen Zeit am richtigen Ort war?

	Bei diesen Gedanken wurde mir ganz eisig. Ich schloss das Fenster auf der gegenüberliegenden Seite des Raums. Es war Frühling in New York. Die sonst eher von grauem Beton dominierte Stadt erblühte in jedem noch so kleinen Park in den schillerndsten Farben.

	»Fein, fein«, erwiderte Mum kurz und knapp, ehe sie auf den wirklichen Grund ihres Anrufs zu sprechen kam. »Margaret wird kommendes Wochenende nach London reisen und sie hat ausdrücklich nach dir gefragt. Ist das nicht hinreißend?« Mums Freudenschrei war sicher noch drüben auf Liberty Island bei der Freiheitsstatue zu hören.

	Dieses leidige Thema mit Lady Annes Nichte brachte mich noch um den Verstand. Ständig nervte mich Mum mit dem Thema. Egal, was ich ihr auch sagte, sie wurde einfach nicht müde, mich immer und immer wieder auf Margaret und ihre guten Verbindungen bei Hofe anzusprechen.

	Mir waren diese ganze Glamourwelt und das übertriebene Chichi total egal. Ich wollte weder ein Teil dieser Kreise sein, noch empfand ich es als besonders erstrebenswert, eine Frau aus gutem Hause zu ehelichen.

	Ich wollte nämlich überhaupt nicht heiraten. Und schon gar nicht eine mir aufgezwungene Braut.

	»Margaret ist eine von den Guten, Schatz. Sie wird dir nicht das Herz brechen.«

	Mum wusste von meiner letzten Beziehung und sie hatte eine grobe Vorstellung davon, wie es mir danach ergangen war. Es hatte mich Tage gekostet, bis ich überhaupt realisiert hatte, dass die Verbindung, die ich zu meiner Ex-Freundin gespürt hatte, lediglich ein Trugbild gewesen war. Ich hatte sie nicht glücklich machen können, obwohl ich wirklich alles darangesetzt hatte. Vielleicht hatte ich mich auch zu verbissen in die Liaison hineingesteigert, als dass ich mir das Scheitern hätte eingestehen können.

	Mum war der Meinung, dass eine Ehe mit einer Adeligen viel unkomplizierter sei als mit einer Normalsterblichen. In ihren Augen waren die Werte, die solch ein Zusammenleben erst lebenswert machten, nur in diesen Kreisen noch eine Tugend. Hier schätzte man sich für das, was man war. Man begegnete sich auf Augenhöhe, ohne je den falschen Ton anzuschlagen.

	Ich wollte Mum ihre verklärte Downton Abbey-Welt nicht zerstören, aber ich wollte sie auch nicht länger aufrechterhalten als nötig. Die guten alten Zeiten – wenn es sie denn je wirklich gegeben hatte – waren längst vorbei. Heute heiratete man nicht, um einen guten Namen zu tragen oder um den Besitz, den man verwaltete, halten zu können.

	Es ging um so viel mehr. Womöglich war das auch schon früher der Fall gewesen. Aber heute war die Vorstellung, ein Leben lang an den falschen Menschen gebunden zu sein, die Horrorvorstellung schlechthin. Während man sich noch vor hundert Jahren in einem schicken Herrenhaus hatte gut und gerne aus dem Weg gehen können, nötigten einen die heutigen immer beengteren Wohnverhältnisse dazu, es miteinander auszuhalten. Viele mussten eine WG bilden, um sich die teuren Immobilien vor allem in den Großstädten überhaupt noch leisten zu können. Und wieder andere landeten gänzlich gegen ihren Willen in einer solchen Wohngemeinschaft. Wie Philippa und ich. Zum Beispiel.

	»Mum, die Frau, von der ich dir neulich erzählt habe … Es ist etwas Ernsteres. Ich …« Und noch ehe ich verstand, was ich da im Begriff war zu sagen, waren die Worte auch schon über meine Lippen in die große, weite Welt entsandt worden. »Ich würde sie dir gerne vorstellen. Wir kommen am Wochenende nach London.«

	Nicht weil ich Margaret oder gar meine Mutter vor den Kopf stoßen wollte. Nein, ich wollte Philippa so schnell wie möglich von hier wegbringen. Bis zu unserem Abflug würde ich ihr wie ein Schatten folgen und auf sie achtgeben. Das Schwein, das sie so zugerichtet hatte, sollte auf gar keinen Fall die Möglichkeit bekommen, sein Werk zu vollenden. Dafür musste ich sorgen.

	Ein Flug nach London würde Philippa auf andere Gedanken bringen. Ich konnte ihr die vielen Sightseeinghighlights meiner Geburtsstadt zeigen und sie damit von dem Kummer und dem Schmerz ablenken, der ihr hier in New York widerfahren war.

	Keine Ahnung, ob die Idee sonderlich glorreich war. In diesem Moment empfand ich sie als Ausweg. Auf diese Weise würde ich mich bei Philippa dafür bedanken können, dass sie mir bei meiner Ankunft hier in New York geholfen hatte. Ferner würde ich mich für mein Verhalten ihr gegenüber entschuldigen können.

	Die Missverständnisse zwischen uns sollten aus dem Weg geschafft werden. Das war mein Wunsch. Ich wollte für Philippa da sein, ihre trüben Gedanken zur Seite wischen und ihr helfen, über die grausigen Erfahrungen des heutigen Tages hinwegzukommen. Vielleicht würde sie sich mir gegenüber sogar öffnen und mir erzählen können, wer der Typ war und wo ich ihn finden konnte. Denn eins stand außer Frage: Dieser Mistkerl verdiente eine gerechte Strafe. Er würde nicht ungeschoren mit seiner Tat davonkommen. Nicht, solange noch ein Tropfen Blut durch meine Adern floss und meine Lungen mit ausreichend Sauerstoff gefüllt waren.

	Ein alles sagendes »Oh« entwich der Kehle meiner Mum. Das war mit Sicherheit nicht unbedingt das, womit sie gerechnet hatte, als sie mich anrief. Wider Erwarten fing sie sich allerdings schnell wieder. »Wir wollen ja nur, dass du glücklich bist, mein Schatz. Wie heißt deine Freundin denn?«

	Das war das erste Mal, dass Mum Interesse an meiner vermeintlichen Freundin zeigte.

	»Sie heißt Philippa.«

	Es wäre sicher besser gewesen, ich hätte an dieser Stelle zugegeben, dass Philippa und ich bisher nur dieselbe Wohnung teilten, allerdings in getrennten Schlafzimmern schliefen. Andererseits würde das Mum und ihrem Erfindungsreichtum nur unnötig Auftrieb verleihen.

	Und was war schon schlimm daran, etwas vorzugeben, das bei genauerer Betrachtung durchaus gut sein könnte? Nur weil wir bisher noch kein Paar waren, hieß es schließlich noch lange nicht, dass auch nie ein Paar aus uns werden würde.


Kapitel 15

	 

	Philippa

	 

	Die vergangenen Tage waren die reinste Hölle gewesen. Bei jedem ungewöhnlichen Laut, bei jedem undefinierbaren Geräusch, ja, allein schon beim Klingeln des Telefons zuckte ich zusammen, duckte mich weg und wartete nur darauf, dass Hudson wieder auftauchte, um mich doch noch zu töten.

	Mein Nervenkostüm war mittlerweile so dünn wie Pergamentpapier. Ich war nur mehr ein Schatten meiner selbst. Und dennoch wollte ich mich nicht unterkriegen lassen und mich darum bemühen, ein möglichst normales Leben zu leben.

	Denn wenn ich jetzt damit anfing, mich zu verstecken, die Öffentlichkeit zu meiden und mich nur noch in meiner Wohnung verkroch, dann hätte Hudson genau das erreicht, was er wollte. Angst und Schrecken sollten nicht meine alltäglichen Wegbegleiter sein. Ich wollte dem Grauen keinen Raum in meinem Leben geben.

	»Bist du bereit?«

	Graham kümmerte sich seit dem Vorfall, über den wir nicht redeten, sehr rührend um mich. Er brachte mich zur Arbeit und holte mich auch wieder ab, auch wenn das bedeutete, dass er sein Büro selbst früher verlassen musste als üblich. Jede meiner Sorgenfalten stimmte ihn beinahe noch trauriger als mich. Es war … irgendwie schön, zu wissen, dass er sich dermaßen um mich bemühte und mir beistand, ganz egal, was anfiel.

	Auf der anderen Seite bekam ich allmählich ein schlechtes Gewissen. Graham hatte keine Ahnung, mit wem er es da zu tun gehabt hatte. Er wusste nicht, dass Hudson mein Ex-Freund war und womöglich schon bald wieder vor unserer Wohnungstür stehen würde.

	Zum Glück würde er dort die nächsten Tage niemanden vorfinden. »Ja, wir können los.«

	Ich lächelte und schob ein Stück der Phil nach außen, die selbstbewusst und offen in die Welt blickte. Auch wenn ich zuerst gezögert hatte, auf Grahams Vorschlag einzugehen, freute ich mich jetzt sogar auf meinen ersten Trip nach London. Schließlich war ich bisher noch nie in Europa gewesen.

	Trotzdem fühlte es sich irgendwie merkwürdig an, diese Reise ausgerechnet mit Graham anzutreten. Auch wenn er mir in der entscheidenden Situation zu Hilfe gekommen war und mir sogar das Leben gerettet hatte, waren wir dennoch keine Freunde. Wir waren zu verschieden. Wären wir nicht zu unserer Zweckgemeinschaft gezwungen, so wären wir uns sicher nie über den Weg gelaufen. Und wenn doch, hätte Graham sicher kein Auge für mich gehabt.

	Als wir das Terminal des John F. Kennedy-Flughafens betraten, konzentrierte ich mich auf die Anzeigetafel und studierte die Städte in aller Welt, die man von hier aus bereisen konnte. Das Leben war nicht nur von dunklen Schatten überzogen. Jedenfalls nicht, wenn man die Sonne in sein Leben ließ.

	»Wir haben noch ein bisschen Zeit. Ich würde vorschlagen, wir checken ein, geben unser Gepäck auf und trinken dann noch einen Kaffee und essen eine Kleinigkeit, ehe wir durch die Sicherheitskontrolle gehen.«

	Graham schob einen sehr handlichen Koffer vor sich her und wirkte in seiner Anzughose, seinem gebügelten weißen Hemd mit dem gestärkten Kragen und dem Jackett wie jemand, der sich auf einer Geschäftsreise befand. Nichts an seinem Äußeren ließ darauf schließen, dass er sich auf Heimaturlaub begab.

	Das war auch der einzige Punkt an der ganzen Sache, der mich etwas mulmig stimmte. Ich kannte Graham nicht wirklich, und nun würde ich fast eine ganze Woche mit Menschen verbringen, die ich noch weniger kannte. War es richtig von mir gewesen, Grahams Einladung anzunehmen?

	»Kaffee und Frühstück hört sich gut an. Mein äußerst gefräßiger Mitbewohner hat mir nämlich meinen Joghurt samt Müsli weggefuttert.«

	Das erste Mal, seit Hudson mich zu Hause mit seinem Besuch beehrt hatte, stichelte ich erneut in Grahams Richtung. Diese ungezwungene Atmosphäre, die bis zu diesem Tag zwischen uns vorgeherrscht hatte, war genau das, was ich jetzt brauchte, um über all die unschönen Dinge der vergangenen Wochen und Monate hinwegzukommen. Außerdem ertrug ich Grahams besorgte Blicke nicht länger, ohne dabei immer wieder an den Übergriff erinnert zu werden.

	»Hey, es gibt eine ganz simple Erklärung dafür … Ich hatte Hunger.«

	Überglücklich registrierte ich, dass Graham auf den Zug aufsprang und die Sorgenfalte auf seiner Stirn sich allmählich wieder glättete. Er verstand mich auch ganz ohne Worte und lächelte mich aufmunternd an.

	»Hättest du dir dann nicht etwas von deinen Lebensmitteln aus dem Kühlschrank nehmen können? Warum ausgerechnet den Joghurt und das Müsli? Ich hab dich noch nie zuvor etwas in der Art essen sehen.«

	Die Leichtigkeit, mit der ich mich mit Graham über solch banale Dinge wie das Essen unterhalten konnte, war befreiend.

	»Tja, irgendwann ist immer das erste Mal«, witzelte er und zwinkerte mir dabei vielsagend zu, ehe wir uns in der Warteschlange für den Check-in einreihten.

	»Wie lange werden wir noch mal fliegen?«, fragte ich wie beiläufig, während ich in meiner Handtasche auf die Suche nach meinem Pass ging.

	Das würde wohl mit Abstand der längste Flug werden, den ich bisher bestreiten musste. Von meiner Flugangst hatte ich Graham bisher noch nicht berichtet. Dafür war auch irgendwie nie der richtige Zeitpunkt da gewesen. Wenn man bedachte, dass ich bereits hätte tot sein können, verloren die Schrecken, in zehntausend Meilen über dem Boden zu fliegen, irgendwie an Substanz.

	Zumindest so lange, bis man sich mit der Situation konfrontiert sah. Nun gab es keinen Weg mehr zurück.

	Graham überlegte kurz. »Es sind gute sieben Stunden, wenn mich nicht alles täuscht. Aber du wirst sehen, sobald wir in der Luft sind und das Entertainmentprogramm startet, vergeht die Zeit wie im Flug.«

	Ich kicherte. »Äußerst bildhafte Darstellung, mein Lieber. Und so innovativ.«

	Graham sah mich irritiert an, ehe ihm ein Licht aufging und auch er seine Lippen zu einem Lächeln verzog.

	»Der Nächste bitte!«, rief die Frau am Schalter Nummer drei in unsere Richtung und fuchtelte dabei mit den Händen herum. Offenbar hatten wir ihre Rufe bisher gekonnt ignoriert.

	Graham und ich grinsten wie zwei Teenager, die beim Quatschen im Unterricht erwischt worden waren, und gingen daraufhin wie selbstverständlich gemeinsam zum Schalter hinüber.

	Als die griesgrämig dreinschauende Frau mit dem strengen blonden Dutt und den langen, eisigen Fingern unsere Pässe entgegengenommen hatte, blieben wir wie zwei Bittsteller vor ihr stehen und warteten darauf, dass sie uns die Pässe samt Tickets überreichte. Graham lud derweil unser Gepäck auf das Band, das dieses im besten Fall zum Flieger befördern würde.

	»Sie haben bisher noch nicht online eingecheckt. Sehe ich das richtig?«

	Die Stimme der Dame klang bemüht freundlich, auch wenn ihre Augen und ihre ganze Haltung eine ganz andere Sprache sprachen. Wahrscheinlich hatte die Ärmste den ganzen Tag nur mit Leuten wie uns zu tun gehabt, die nicht zuhörten, den ganzen Betrieb nur unnötig aufhielten oder sich nicht bereits vor der Reise online selbst eincheckten.

	»Das sehen Sie richtig«, antwortete Graham ebenso freundlich und schenkte der Frau, die schätzungsweise in unserem Alter war, ein, wie ich fand, viel zu nettes Lächeln.

	Diese strich sich daraufhin eine nicht vorhandene Strähne aus dem Gesicht. Verschwunden war der verdrießliche Ausdruck in ihrem Gesicht, während sie ihre Augen kaum mehr von Graham abwenden konnte.

	Nach einer halben Ewigkeit räusperte ich mich, um die Aufmerksamkeit der beiden wieder auf mich zu lenken.

	»Wollen Sie beide denn zusammensitzen?«, fragte die Dame vom Servicepersonal mit einem erwartungsvollen Blick in Grahams Richtung. Ich schien für sie hingegen nur noch Luft zu sein.

	»Nun …«, hob Graham zu sprechen an, ehe ich das Wort ergriff, um die Abfertigung etwas schneller über die Bühne zu bringen. Schließlich hatte ich furchtbaren Hunger, und das Flugzeug würde nicht auf uns warten. Das kleine, eifersüchtige Männlein in meinem Kopf, das Graham und der Blondine keine Zeit lassen wollte, Nummern auszutauschen, ignorierte ich indessen geflissentlich.

	»Schatz, ich fände zwei Sitze nebeneinander am Fenster toll.«

	Grahams Augenbrauen schoben sich irritiert zusammen. Diesmal jedoch nicht aus Sorge um mich, sondern vielmehr aus Verwunderung.

	»Ganz wie du meinst, Schatz.«

	Die eben noch so aufgeklarte Miene der Frau am Schalter verfinsterte sich schlagartig wieder. In ihren Augen musste Graham ein durchtriebener Schuft sein, wenn er in Anwesenheit seiner Freundin ganz offen mit einer anderen Frau flirtete. Zumindest vermutete ich, dass sie das dachte. Ich würde es in ihrer Situation mit Sicherheit tun. Aber vielleicht war sie auch nur pikiert darüber, dass ich mich frecherweise in ihren kleinen Flirt eingemischt hatte.

	»Ich habe für Sie die Plätze 22 A und B ausgewählt.« Als die Frau vom Bodenpersonal neuerlich das Wort an uns richtete, war der süßliche Unterton in ihrer Stimme, mit dem sie Graham eben noch bedacht hatte, gänzlich verschwunden. Ich konnte jedoch nicht behaupten, dass mich dieser Umstand sonderlich bekümmerte.

	Graham bedankte sich übertrieben freundlich und nahm in der Zwischenzeit unsere Tickets entgegen.

	Halleluja! Damit hätte ich so schnell nicht mehr gerechnet.

	»Croissants mit Marzipanfüllung und Cappuccino?«, fragte mich Graham, ohne noch ein Wort über das Geschehen zu verlieren.

	Ich schüttelte leicht den Kopf und grinste dabei. »Sehr gerne.«

	 

	»Boarding completed!«, hörte ich die Chefstewardess durchs Mikrofon sagen. Meine Nervosität erreichte dabei ein Höchstmaß, das ich kaum mehr ertragen konnte.

	Der Flieger stand noch immer an Ort und Stelle, und dennoch umschloss ich bereits krampfhaft meine Armlehnen mit den Fingern. Was hatte mich nur glauben lassen, dass das hier besser sein würde, als allein in New York zu bleiben? Allmählich begann ich an meinem gesunden Menschenverstand zu zweifeln.

	»Ist alles okay bei dir?«

	Graham schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln. Er hatte mittlerweile sicher schon hinreichend mitbekommen, dass ich an Flugangst litt. Schließlich hatte ich mich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, direkt am Fenster zu sitzen. Das hatte Graham zunächst irritiert. Die meisten Leute freuten sich darüber, dort sitzen zu dürfen. Für mich wäre es kaum erträglich gewesen. Allein die Vorstellung sorgte bei mir schon für Magenschmerzen.

	»Es geht schon.« Das Klappern meiner aufeinanderschlagenden Zähne untermalte meinen kläglichen Versuch, Graham im Glauben zu lassen, alles sei in bester Ordnung.

	Ein älterer Herr, der über den Gang zu meiner Rechten saß, stopfte gerade seinen Handgepäckkoffer über mir ins Fach.

	»Miss, Sie sollten sich ein Glas Rotwein bestellen. Meine Maggy litt früher auch an Flugangst. Ihre erste Amtshandlung an Bord war es stets, ein Glas Wein zu ordern. Danach ist sie dann immer ganz selig eingeschlafen.« Der Mann mit dem weißen Bart und den überdurchschnittlich großen Ohren sah mich aus warmen wässrig blauen Augen an.

	Ich lächelte ihn dankend an. »Das ist sehr freundlich von Ihnen. Was macht Ihre Frau denn heute gegen ihre Flugangst? Ich vertrage nämlich nicht wirklich viel Alkohol. Ein Glas, und ich schwebe über den Wolken. Auch ganz ohne Flugzeug.«

	Das Gespräch nahm mir ein wenig von meiner Aufregung und der drohenden Angst, die jeden Moment wie eine Schneelawine über mich hereinbrechen konnte.

	»Meine Maggy ist letztes Jahr leider gestorben. Sie braucht jetzt kein Flugzeug mehr, um zu fliegen.«

	Wie dumm von mir. Wie hatte ich nur so einfältig fragen können? Jetzt hatte ich den armen alten Mann an seinen Verlust erinnert. Das war so typisch für mich. Anstatt auch nur eins und eins zusammenzuzählen, plapperte ich einfach munter drauflos und flog in riesigem Bogen zielsicher in eine mikroskopisch kleine Pfütze.

	»Das tut mir sehr leid«, beeilte ich mich, noch zu sagen.

	Doch der alte Mann winkte nur ab. »Maggy und ich hatten eine sehr schöne gemeinsame Zeit. Wir waren über fünfzig Jahre miteinander verheiratet, haben drei bezaubernde Kinder und ein kleines Häuschen. Ich möchte mich lieber an die schönen Zeiten mit meiner Frau erinnern als an die beschwerlichen letzten Monate ihrer Krankheit, ehe sie von mir ging.«

	Fünfzig Jahre waren eine verdammt lange Zeit. Den Mann so sprechen zu hören, stimmte mich wehmütig. Würde ich auch irgendwann jemanden finden, der den Rest meines Lebens an meiner Seite verbringen würde? Was war mit Kindern? Würde ich einmal eine eigene Familie haben?

	»Das kann ich gut verstehen.«

	Ehe sich der Mann auf seinen Platz setzte, blickte er zwischen Graham und mir hin und her. »Ich wünsche Ihnen beiden noch einen angenehmen Flug und eine ebenso glückliche Ehe, wie Maggy und ich sie führen durften.«

	»Oh, wir sind nicht …«, begann ich Grahams und meine Situation richtigzustellen.

	Doch Graham funkte mit einem »Danke« dazwischen und beließ den älteren Herrn damit im Glauben, wir seien ein Paar.

	»Was sollte das eben?«, fragte ich Graham so leise, wie es mir mit den einsetzenden Motorengeräuschen des Flugzeugs möglich war.

	»Was sollte was?«, stellte sich dieser dumm.

	Ich drehte mich vollends zu ihm um und schenkte ihm den vorwurfsvollsten Blick, zu dem ich imstande war. »Du hast ihn angelogen. Du hättest ihn nicht in dem Glauben lassen dürfen, dass wir zusammen sind.«

	»Ach nein, Schatz?«, fragte mich Graham mit schelmischem Grinsen auf den Lippen. »Dann hättest du der Dame vorhin am Schalter aber auch nicht das Gefühl vermitteln dürfen, wir seien ein Paar.«

	Ich verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust. »Das war doch etwas ganz anderes. Schließlich hat eure Flirterei den ganzen Betrieb aufgehalten. Die Fluggäste hinter uns in der Schlange haben schon böse Blicke in unsere Richtung geworfen und sich lautstark über die Verzögerung beschwert.«

	Grahams Lächeln blieb wie festgetackert auf seinen Lippen. Er ließ sich von meinen Worten überhaupt nicht beeindrucken. »Wie merkwürdig! Das ist mir gar nicht aufgefallen.«

	»Wahrscheinlich warst du zu beschäftigt«, warf ich schnippisch ein.

	Graham lachte kehlig. »Es hat dir wohl nicht sonderlich gut gefallen, dass ich mich mit der Dame vom Bodenpersonal so gut verstanden habe. Dabei wollte ich doch nur nett sein.«

	»Pff. Das, was du da gemacht hast, war sicher nicht nur nett gewesen. Du hast mit ihr geflirtet. Und das während ihrer Arbeitszeit!«

	So langsam wurde auch mir bewusst, dass sich meine Worte vielmehr wie die einer eifersüchtigen Ehefrau anhörten als die einer gefühlsneutralen Mitbewohnerin.

	Graham lachte noch immer und strahlte dabei übers ganze Gesicht.

	»Wenn du mir nicht dazwischengefunkt hättest, dann hätte ich mit ihr Telefonnummern austauschen können. Aber so …«

	Ich schüttelte den Kopf. »Aber so bist du gezwungen, mit mir nach London zu fliegen, und wirst nie erfahren, ob aus euch ein Traumpaar hätte werden können.«

	Graham schob die Augenbrauen zusammen. »Nie? Wir werden doch irgendwann wieder zurück nach New York fliegen. Sie arbeitet sicher noch dort, wenn wir heimkommen.«

	»Wahrscheinlich hatte sie bis dahin schon Erbarmen mit einem anderen Fluggast, den sie abfertigen durfte«, stichelte ich.

	Graham griff sich melodramatisch an die Brust. »Willst du damit sagen, dass sie nicht auf mich warten wird? Dass ich nicht der Einzige für sie bin?«

	Nun musste ich lachen. Die Situation war wirklich zu komisch. Wie waren wir überhaupt auf das Thema gekommen?

	Als mein Blick an Graham vorbei in Richtung Fenster glitt, schlug ich mir die Hand vor den Mund, um nicht gleich loszuschreien. »Wir sind ja schon in der Luft!«, bemerkte ich neunmalklug und erntete dafür den genervten Blick einer Mitreisenden in der Reihe vor uns.

	Graham zwinkerte jemandem in meinem Rücken zu. Ich drehte mich in die Richtung und blickte in die wässrigen und warmherzigen blauen Augen, die mir noch vor wenigen Minuten zu einem Glas Rotwein geraten hatten.

	»Ja, und du hast es nicht mal bemerkt. Verrückt, oder?«

	Graham grinste mich schief an, während ich mir Gedanken darüber machte, wie ihm das bloß hatte gelingen können. War ich durch unsere Kabbelei etwa wirklich so unaufmerksam gewesen, dass ich nicht mal den Start mitbekommen hatte? Das konnte ich mir einfach nicht vorstellen. Für gewöhnlich starb ich jedes Mal, sobald das Flugzeug abhob, und konnte meist erst wiederbelebt werden, wenn wir durch die Wolkendecke hindurch waren und das Flugzeug nicht mehr so ruckelte, als würde es jeden Moment herunterstürzen.

	»Ja, das ist es tatsächlich«, gab ich zu, auch wenn ich mir noch immer nicht sicher war, ob es mir gefiel, welche Wirkung Graham auf mich hatte.

	»Für den Fall, dass es wieder schlimmer werden sollte mit deiner Flugangst, wäre es vielleicht doch ratsam, bei der Stewardess vorsorglich ein Glas Rotwein zu bestellen«, riss Graham mich aus meinen Gedanken.

	Ich winkte ab. »Das sollten wir besser nicht tun. Das vorhin war nicht gelogen. Ich vertrage wirklich kaum mehr als wenige Tropfen. Ich möchte nicht, dass deine Familie später einen falschen Eindruck von mir bekommt. Das wäre mir irgendwie unangenehm. O Gott!«, rief ich panisch aus.

	»So schlimm? Es gibt ja nicht mal Turbulenzen. Soll ich nach der Stewardess klingeln?« Grahams besorgter Blick streifte an mir vorbei in die Gänge auf der Suche nach den Damen mit den Servierwägelchen.

	»Nein, nein«, beeilte ich mich zu sagen. »Ich habe ein ganz anderes Problem.« Über das ich allerdings nur ungern sprechen wollte. Schließlich war es mir furchtbar peinlich.

	Graham sah wieder zu mir. »Okay. Kann ich dir dabei irgendwie helfen?«

	»Ich denke nicht. Nein.«

	Ich wollte Graham nur ungern auf die Nase binden, dass ich vergessen hatte, das Gastgeschenk für seine Familie mitzunehmen. Das Präsent lag in Geschenkpapier verpackt in der untersten Schublade meiner Kommode, während ich hier im Flieger saß. Eine innere Unruhe überkam mich. Und die hatte dieses Mal definitiv nichts mit meiner Flugangst zu tun.

	Grahams Finger wischten über das Bedienfeld der Entertainmentstation vor ihm – auf der Suche nach einem passenden Film. Gerade stöberte er in der Kategorie Horror.

	»Kann ich dir nicht vielleicht doch irgendwie helfen? Du zappelst wie ein aufgebrachtes Hühnchen auf deinem Sitz herum, das weiß, dass ihm in den nächsten Minuten der Kopf abgehackt wird.«

	Ich schluckte bei Grahams äußerst bildhaftem Vergleich. »Nein, ganz bestimmt nicht. Wobei … Gibt es bei euch in London einen Laden, wo man etwas ausgesprochen Schönes mit viel Stil bekommt?«

	Meine nebulöse Andeutung sorgte dafür, dass Graham das Entertainmentsystem wieder sich selbst überließ. Gerade war dort im Bildschirm das Cover zur Neuverfilmung von Stephen Kings Es zu sehen.

	»Natürlich kann man in London ganz wunderbar shoppen gehen.« Nahezu gekränkt wirkte sein Blick, als er den meinen traf.

	Offenbar hatte ich mit meiner harmlos gemeinten Frage seinen britischen Stolz verletzt. Das war das Letzte, was ich gewollt hatte. Wobei …

	»Könnten wir noch vor dem Besuch bei deinen Eltern einen Abstecher dorthin machen?«

	Ich bemühte mich darum, meine Frage eher nebensächlich klingen zu lassen, und dennoch war ich mir Grahams ganzer Aufmerksamkeit bewusst.

	Er überlegte kurz. »Sicher können wir das machen. Allerdings wüsste ich nicht, was du so dringend benötigst, das nicht bis morgen Zeit hätte. Nach dem Flug werden wir sicher hundemüde sein. Wenn wir ihn überhaupt überleben sollten.«

	Der letzte Satz schnürte mir die Kehle zu. »W-wie meinst du d-denn das jetzt w-wieder?«, stotterte ich vor Angst, während mein Magen auch ganz ohne Turbulenzen das Bedürfnis verspürte, sich des Croissants und des Cappuccinos zu entledigen.

	Graham winkte ab. »Sorry, das war unüberlegt von mir. Ich wollte nur einen … Witz machen.«

	Ich schnaubte vor Empörung. »Der ist dir definitiv nicht gelungen.«

	»Was brauchst du denn unbedingt aus dem Harrods? Vielleicht hat Mum ja etwas, das dir zusagt. Sie sammelt diese kleinen Porzellanengel, die so sündhaft teuer sind, dass Dad es nicht wagt, sich ihnen auch nur auf fünf Meter zu nähern.«

	Graham grinste, und ich bekam allmählich ein Gespür für seine Familie. Bisher wusste ich nur, dass er noch einen jüngeren Bruder hatte, der als DJ sein Geld verdiente und überall in der Welt gebucht wurde. Grahams Eltern waren Mitte sechzig und lebten in einer viktorianischen Stadtvilla in der Nähe des Hyde Parks. Sein Vater hatte sich nach seinem recht konventionellen Wirtschaftsstudium dazu entschieden, Erfinder zu werden. Leider mit eher mäßigem Erfolg, was das Familienvermögen nach und nach schröpfte und Grahams Mum von Tag zu Tag größere Sorgen bereitete.

	Aber das waren nur Hintergrundinformationen. Wie die Stimmung unter den einzelnen Familienmitgliedern war, interessierte mich dagegen brennend. Meine eigenen Eltern waren schon seit beinahe zehn Jahren tot. Dad war viel zu früh einem schweren Krebsleiden erlegen, Mom hatte daraufhin in Alkohol und Tabletten einen Ersatz für ihn gesucht. Leider mit nur mäßigem Erfolg. Letztlich war sie an einer Überdosis Schlafmittel gestorben. Die beiden hatten sich so sehr geliebt, dass es für Mom eine Höllenqual gewesen war, ohne ihren geliebten Ehemann weiterleben zu müssen.

	Diese tiefe Verbundenheit, die die beiden füreinander empfunden hatten, war so allumfassend gewesen, dass ich mir nicht sicher war, ob es das heute überhaupt noch gab. Auch wenn ich mich genau nach dieser heilen Welt sehnte, wusste ich nicht, ob es sich lohnte, danach zu suchen. Ich mochte mir den Kummer und den Schmerz nicht ausmalen, den man durchlebte, sobald einem diese große Liebe wieder genommen wurde.

	»Gibt es diese Porzellanengel auch in diesem Laden?«, fragte ich unbeirrt weiter, da ich auf gar keinen Fall ohne ein Geschenk bei den Bonnevilles auftauchen wollte.

	Grahams Augen verengten sich immer mehr. »Seit wann stehst du auf Porzellanengel?«, fragte dieser begriffsstutzig.

	»Doch nicht für mich«, stellte ich richtig und sah ein, dass es nichts brachte, länger um den heißen Brei herumzureden.

	Da breitete sich ein Grinsen auf Grahams Gesicht aus. »Du wolltest meiner Mum ein Geschenk mitbringen. Das ist nett von dir, aber total unnötig.« Graham machte eine wegwerfende Handbewegung. »Mum ist die Einzige, die weiß, welche Engel sich in ihrem Besitz befinden und welche ihr noch fehlen. Nicht einmal Dad schenkt ihr welche, da er längst den Überblick verloren hat. Aber weißt du, womit du ihr eine riesige Freude machen würdest?« Grahams Augen leuchteten bei seinen Worten förmlich auf und das schelmische Zucken seiner Mundwinkel ließ mich aufhorchen.

	»Indem ich immer lieb und freundlich zu ihrem ältesten Sohn bin?«, fragte ich ebenso amüsiert.

	Graham lachte. »Du kennst sie einfach zu gut.«

	Daraufhin mussten wir beide lachen, auch wenn das Thema Mitbringsel für Grahams Eltern für mich noch nicht gänzlich vom Tisch war. Irgendetwas musste ich mir noch einfallen lassen. Ein wenig Zeit würde mir ja noch bleiben. Vielleicht gab es am Flughafen einen Blumenladen, in dem ich einen Frühlingsblumenstrauß kaufen konnte. Oder eine edel anmutende Pralinenschachtel.

	Für den Rest des Fluges wollte ich mich entspannen und klickte mich deshalb schon bald, ebenso wie Graham es tat, durch das Entertainmentprogramm, das wirklich eine Vielzahl an aktuellen Blockbustern für uns bereithielt. Viele der Filme waren erst im Kino gelaufen.

	»Hast du Kopfhörer dabei?« Ich kramte in meinem Rucksack, in dem ich eigentlich welche finden sollte. Nichts! Wo waren meine Gedanken bloß gewesen, als ich meine Sachen zusammengepackt hatte? Es kam einem Wunder gleich, wenn ich ausreichend Kleider dabeihatte und die Socken auch zusammenpassten.

	Natürlich wusste ich nur zu genau, wo meine Gedanken gewesen waren, doch ich hinderte meinen Geist daran, das dunkle Kapitel erneut aufzuschlagen. Es sollte keine Macht mehr über mich haben.

	»Leider nur dieses Paar.« Er deutete auf das Kabel in seiner Hand. »Aber du kannst gerne bei mir mithören, wenn du magst«, bot Graham großzügig an.

	»Ich weiß nicht …«

	Graham hatte sich zwar bisher noch für keinen Film entschieden, allerdings waren die Filme, die er bisweilen in die engere Auswahl genommen hatte, viel zu horrorlastig für mich gewesen.

	Ich brauchte ein bisschen heile Welt, viel Liebe mit möglichst wenig Drama. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob ich Graham von seiner Wahl noch abbringen konnte. Er schien für alles, was mir gefallen würde, nicht sonderlich empfänglich zu sein. Zumindest legte seine bisherige Filmzusammenstellung die Vermutung nahe.

	»Hast du etwa Angst, ich könnte dir zu nahe auf die Pelle rücken?«

	Wieder grinste mich Graham regelrecht übermütig an. Sein Lächeln war so strahlend, dass mein Herz jedes Mal einen Sprung vor Freude machte. Dabei wusste ich beim besten Willen nicht, warum es solch eine Wirkung auf mich hatte. Schließlich waren Graham und ich nicht mehr als zwei Menschen, die zufällig in derselben Wohnung hausten.

	Dennoch hatte er mir nach dem schlimmen Vorfall neulich netterweise angeboten, ihn nach London zu begleiten, damit ich nicht allein bleiben musste. Schließlich war nicht klar, ob Hudson noch einmal zurückkommen würde, um mir wieder aufzulauern. Das rechnete ich Graham wirklich hoch an.

	Schnell vertrieb ich die düsteren Gedanken und lachte. »Ich habe eher Angst vor deinem miserablen Filmgeschmack«, gab ich zu bedenken.

	»Was?«, entfuhr es Graham aufgebracht, der sonst ein Meister der Contenance war. »Wie darf ich das denn jetzt verstehen?«

	»Genau so, wie ich es gesagt habe.«

	Und in diesem Moment geschah es. Die mittlerweile erloschenen Anschnallzeichen leuchteten grell auf und der Pilot der Maschine meldete sich zu Wort. Es würden in wenigen Minuten heftige Turbulenzen auf uns zukommen. Niemand sollte seinen Platz verlassen, der Toilettengang war verboten und auch die Stewardessen sollten den Ausschank der Getränke einstellen und auf ihre Plätze gehen.

	Seine Stimme klang bestimmt und gefasst. Wahrscheinlich hatte der Pilot solch eine Situation schon hunderte Male souverän gemeistert. Mit Sicherheit bestand überhaupt keine Gefahr, und seine Ansage diente nur dem Schutz der Reisenden. Ferner würde es gar nicht so schlimm kommen.

	»Was machst du da?«, fragte Graham.

	»Wie bitte?«

	»Du bewegst deine Lippen, als würdest du mit irgendjemandem sprechen, und deine Hände sind zum Gebet gefaltet. Bevor du Gott um Hilfe anflehst, solltest du lieber dafür sorgen, dass du angeschnallt bist.«

	Ups. Das hatte ich bei der aufwallenden Panik in mir vollkommen vergessen. Mit zittrigen Händen griff ich nach dem Gurt, um die beiden Enden zusammenzuführen. Doch egal, was ich auch versuchte, es gelang mir einfach nicht. Meine Handbewegungen waren so fahrig, dass mir das volle Maß meiner inneren Unruhe erst gänzlich vor Augen geführt wurde.

	»Warte! Ich helfe dir«, bot Graham an und berührte dabei meine Hände, die noch immer die einzelnen Gurtstränge umschlossen.

	Seine warmen Finger auf meiner Haut entspannten mich ein wenig. Kaum merklich, aber doch so, dass mich diese Erkenntnis verunsicherte. Was war das zwischen uns beiden? Warum fühlte ich mich im einen Moment so geborgen bei ihm und wollte ihn schon im nächsten auf den Mond schießen? Das war doch total verrückt.

	Grahams Blick lag auf meiner besorgten Miene. Als eine Stewardess an unserer Reihe vorbeifuhr, hielt er sie an.

	»Entschuldigen Sie, hätten Sie vielleicht noch ein Glas Rotwein für meine Freundin?«

	Bei dem Wort Freundin zuckte ich ein wenig zusammen. Auch wenn Graham nicht als Freundin-Freundin von mir sprach, sondern uns vermutlich einfach als Freunde sah, fühlte es sich komisch an, dass er mich vor der fremden Frau so bezeichnete.

	»Ich musste den Verkauf leider soeben einstellen. Sie haben die Durchsage des Piloten sicherlich gehört«, entgegnete diese und wollte schon ihren Wagen weiterschieben, als Graham einen Fünfzigdollarschein in die Luft hob.

	»Geben Sie mir einfach die kleine Flasche dort auf Ihrem Wagen. Der Rest ist für Sie.«

	Ich beobachtete Graham dabei, wie er der Frau verschwörerisch zuzwinkerte. Dann sah ich in ihre unschlüssige Miene und blieb an ihren sich leicht rötenden Wangen hängen. Das war ein horrendes Trinkgeld, das sie da in Aussicht gestellt bekam. War es üblich, Stewardessen Trinkgeld zu geben? Ich konnte mich beim besten Willen nicht daran erinnern, jemals welches gegeben zu haben.

	Die junge Frau sah sich verstohlen zu allen Seiten hin um. Als sie sich sicher sein konnte, dass niemand der übrigen Fluggäste auf unser Gespräch aufmerksam geworden war, wechselten Flasche und Geldschein ihre Besitzer.

	Graham öffnete den Drehverschluss und hielt mir die Flasche unter die Nase. »Trink!«, forderte er mich auf.

	»Das werde ich ganz bestimmt nicht tun. Hast du mir vorhin denn gar nicht zugehört? Ich vertrage keinen Alkohol. Du wirst es noch bitter bereuen, glaube mir. Das ist keine bloße Floskel. Als ich das letzte Mal einen über den Durst getrunken habe, hätte ich beinahe meine Wohnung in Brand gesetzt. Und von dem einen Mal, als ich beinahe einen Mann geheiratet hätte, den ich bis zu diesem Tag noch nie im Leben gesehen hatte, will ich dir lieber gar nicht erst erzählen.«

	Graham lachte. »Du hättest was?«

	Ich sah ihn streng an. »Das ist nicht lustig!«

	Nein, das war es wirklich nicht. Schließlich hatte ich den Mann nicht mal gekannt.

	Doch das böse Funkeln in meinen Augen brachte Graham nur umso mehr dazu, mich anzugrinsen.

	Die Aufregung in meinem Bauch wurde von der Wut auf diesen Mann abgelöst.

	Was denkt er eigentlich, wer er ist? Es war nicht sonderlich nett von ihm, sich auf anderer Leute Kosten lustig zu machen. Schon gar nicht, wenn diejenige so angespannt war, dass sie jeden Moment zu platzen drohte.

	»Ich finde es ausgesprochen witzig und würde nur allzu gerne mehr von der Geschichte mit dem Mann vor dem Traualtar hören.«

	Ich schnaubte. »So weit ist es zum Glück doch nicht gekommen. Meine beste Freundin Gwen war dabei und hat mich vor Schlimmerem bewahrt.«

	»Vom Alkohol konnte sie dich aber anscheinend nicht abhalten.«

	Die Unterhaltung schien Graham zu amüsieren. Ich konnte an seinem Gesichtsausdruck regelrecht erkennen, wie er sich das Szenario bildhaft vorstellte. Sollte er doch. Mir konnte das nichts anhaben. Die Sache lag schon so lange hinter mir, dass die Geschichte mittlerweile sogar mir recht lustig vorkam.

	»Sie kam erst später zu der Feier. Aber das geht dich alles überhaupt nichts an. Fakt ist: Ich vertrage keinen Alkohol, und das solltest du besser respektieren, wenn du nicht möchtest, dass ich gegenüber deinen Eltern schon beim ersten Treffen ausfallend werde oder mich anderweitig danebenbenehme.«

	»Ach, die beiden sind Kummer gewöhnt. Mein Bruder hält sie immer schön auf Niveau, indem er andauernd neue Skandale verursacht. Du könntest sie also gar nicht schockieren. Glaub mir!«

	Noch immer weigerte ich mich standhaft, Graham die Flasche aus der Hand zu nehmen, um sie an die Lippen zu setzen. Auch wenn er es sicher nur gut gemeint hatte und mir auf diese Weise die Angst nehmen wollte, konnte ich nicht mit gutem Gewissen danach greifen.

	Ein Ruckeln war zu spüren, und das Licht erlosch für einen Moment. Die Maschine flog unkontrolliert nach rechts und nach links, dann sackte sie einige Meter ab, nur um im nächsten Moment wieder anzuziehen und nach oben zu sausen. Mein Körper wurde derart in den Sitz gepresst, dass ich Graham äußerst dankbar dafür war, dass er mir vor wenigen Minuten beim Anschnallen geholfen hatte. Ohne ihn würde es mich jetzt wahrscheinlich unkoordiniert durch die Kabine schleudern. Eine furchtbare Vorstellung.

	Meine Finger umschlossen die Armlehnen so fest, dass es beinahe wehtat. Aber ich brauchte jetzt jeden Halt, den ich kriegen konnte. Panik kroch in mir hoch und nahm jede Faser meines Körpers in Beschlag. Wir würden abstürzen. Da war ich mir inzwischen ganz sicher. Ich würde irgendwo über dem Atlantik – oder war es der Pazifik? – abstürzen, und mein Körper würde in die Tiefe des Meeres gezogen werden und nie wieder auftauchen. Ich würde sterben, noch ehe ich richtig gelebt hatte.

	Graham umschloss meine Finger mit seiner Hand. Das Klappern und Scheppern der Maschine wurde nur von meinem dröhnenden Herzschlag übertönt. In den Gesichtern der übrigen Gäste war ebenso blankes Entsetzen zu erkennen. Nur der ältere Mann am Gang rechts von mir blieb ganz ruhig und sah gefasst aus. Seine Gelassenheit war beneidenswert. Was gäbe ich nur dafür, wenn ich ebenso auf die Turbulenzen reagieren könnte?

	»Ich denke, es wäre jetzt doch an der Zeit für etwas Wein. Nur einen Schluck«, beteuerte ich, als ich Graham die Flasche aus der Hand nahm.

	Ein wissendes Lächeln umspielte seine Lippen, doch ich tat ihm nicht den Gefallen, darauf einzugehen. Wenn ich eh gleich sterben würde, dann am besten mit einem ordentlichen Schwips, der mich alles um mich herum vergessen ließ. Allein die Vorstellung, wie ich dort am Meeresgrund lag und von einem Hai angeknabbert wurde, ließ mich die Flasche an die Lippen führen und einen kräftigen Schluck daraus trinken.

	Gut, bis ich da am Meeresgrund überhaupt ankam, war ich wahrscheinlich allein schon durch den Aufprall oder den Sturz aus dem Flugzeug oder durch was auch immer gestorben. Mehrfach. Und dennoch fand ich es furchtbar, dort unten in der Dunkelheit zu liegen und von den Bewohnern des Wassers verspeist zu werden. Darauf erst noch mal einen Schluck.

	So langsam breitete sich eine gewisse Wärme in meinem Bauch aus, wo vorher nur Panik und Angst regiert hatten. All die unschönen Gedanken schob ich mit jedem weiteren Schluck immer weiter von mir weg. Das Schwanken und unkoordinierte Umherfliegen nahm ich mit der Zeit gar nicht mehr als so bedrohlich wahr. Eigentlich war es doch ganz nett, so schön hin- und hergeschunkelt zu werden.

	Ich rang mich sogar durch, Graham ein aufmunterndes Lächeln zu schenken. Der Ärmste sah gar nicht gut aus. Sein Gesicht war ganz bleich und seine Augen waren so weit aufgerissen, dass ich Sorge hatte, sie würden gleich herauspurzeln. Wenn noch etwas in meiner Flasche gewesen wäre, dann hätte ich brüderlich mit ihm geteilt und ihm sehr gerne etwas von meinem Wein abgegeben. Aber die war bis auf den letzten Tropfen geleert. Keine Ahnung, wie das passieren konnte.

	Hicks!

	Neben den ächzenden Geräuschen, die das Flugzeug von sich gab, waren immer mehr Wehklagen, Weinen und Wimmern zu hören. Viele Passagiere nahmen sich in die Arme oder zogen ihr Handy aus der Tasche und schalteten den Flugmodus aus, um ihre Angehörigen anzurufen. Vielleicht würden sie sich das letzte Mal hören.

	Gott, wie schrecklich!

	Familie hatte ich keine, und Gwen wollte ich nicht anrufen. Was brachte es schon, sie mit meinem nahenden Ableben zu behelligen? Sie würde es noch früh genug aus den Medien erfahren, und bis dahin sollte sie mich so in Erinnerung behalten, wie ich war. Nicht als Fischfutter für Meeresungeheuer.

	Graham neben mir hielt meine Hand noch immer ganz fest. Mittlerweile war ich mir allerdings nicht so sicher, ob das Händchenhalten mich oder eher doch vielmehr ihn aufmuntern sollte. So tough, wie er sich immer gab, war er in diesem Moment nämlich ganz und gar nicht. Ich konnte nicht umhin, ihn ein wenig zu mustern. Sein Blick glitt hektisch zum Fenster, dann wieder durchsuchte er das Innere des Flugzeugs wie auf der Suche nach einem Ausgang.

	»Es wird alles gut«, lallte ich kaum verständlich. »Wirst sehen, am Ende wird alles gut.«

	»Das kannst du mit deinem Promillegehalt gut und gerne meinen, aber ich sehe die Dinge gerade um einiges klarer. Glaube mir! Ich bin in meinem Leben schon verdammt oft geflogen. Noch nie habe ich mit solchen Turbulenzen zu tun gehabt.« Dann warf er einen Blick in Richtung Cockpit. »Ich kann nur hoffen, dass die beiden da vorne wissen, was sie tun.«

	Meine Reaktion auf Grahams überaus theatralische Worte war filmreif. Ich lachte. Ich lachte so laut, dass sich die ersten Leute, von ihrem drohenden Schicksal abgelenkt, nach uns umsahen und mit den Köpfen schüttelten. Augenscheinlich waren sie der Meinung, ich hätte wohl den Verstand verloren. Dabei fand ich Graham in seiner ernsten Rolle einfach nur zum Schießen.

	Noch bevor ich mich davon abhalten konnte, kniff ich ihm links und rechts in die Wangen. »Jetzt mach dir mal nicht gleich ins Hemd! Das ist für so einen ausgebildeten Piloten gar nichts. Die machen das ständig in ihren Übungsdingsdas.« Dann lachte ich wieder, weil mir das Wort nicht eingefallen war und mir meine Eigenkreation unglaublich lustig vorkam. Zumindest empfand ich das so.

	Graham schüttelte den Kopf. »Du scheinst wirklich sehr speziell auf Alkohol zu reagieren.« Er rang sich ein Lächeln ab. »Bleibt nur zu hoffen, dass du nicht wieder auf die Idee kommst, jemanden heiraten zu wollen.« Bei seinen Worten fuhr er sich mit den Händen durch sein leicht welliges Haar.

	Für so ’nen Börsenfritzen waren sie definitiv etwas zu lang. Aber mir gefiel es echt gut. Das dunkle Haar und seine dunklen Augen ließen ihn irgendwie geheimnisvoll wirken. Bisher war mir gar nicht aufgefallen, was da für eine Sahneschnitte in meiner Wohnung hauste. Wahrscheinlich hatte ich mir einfach noch nie die Zeit genommen, mir Graham genauer anzusehen.

	Mein Blick fuhr weiter auf seinem Gesicht spazieren. Da war eine Kerbe in seinem Kinn. Ziemlich sexy! Darüber hatten sich seine vollen Lippen leicht geöffnet. Seine Nase war markant und irgendwie männlich. Der Dreitagebart war neu. Den hatte er normalerweise nicht. Da war ich mir ganz sicher. Auch der verlieh ihm irgendwie etwas Verruchtes.

	Je länger ich mir den Mann zu meiner Linken so ansah, desto besser gefiel er mir. Ein zartes, kaum hörbares Stimmlein in meinem Inneren mahnte mich zur Vorsicht und versuchte, mir klarzumachen, dass ich nicht ganz Herr meiner Sinne war. Aber ich pfiff einfach drauf und drängte all die unschönen Gedanken und Gefühle in einen Raum in meinem Kopf und schloss die Tür hinter mir.

	»Angst?«, fragte ich eine Spur zu lasziv.

	Grahams Augenbrauen schnellten in die Höhe. »Wie bitte?«

	Noch ehe ich ihm etwas antworten konnte, was ihn noch weiter verstören würde, sackte die Maschine schier ins Bodenlose. Das Kreischen der Kinder und Frauen um mich herum war ohrenbetäubend und kaum auszuhalten. Die meisten Männer blieben ruhig, stritten ihren Kampf mit sich im Inneren. Wieder andere weinten, schlossen die Finger zum Gebet oder versuchten noch immer, ihre Angehörigen zu erreichen.

	Das schwerelose Gefühl, das sich mit jedem Meter, den wir weiter in die Tiefe rauschten, einstellte, ließ meinen Bauch kribbeln. Ich kicherte und erntete darauf abermals die mehr als verwunderten Blicke meiner Mitreisenden. Aber ich konnte nun mal nicht anders.

	»Meine sehr verehrten Damen und Herren, die Turbulenzen sollten nun überstanden sein. Der Service wird in wenigen Minuten wieder aufgenommen. Für den Rest des Flugs scheint sich die Wetterlage wieder stabilisiert zu haben. Den verbleibenden fünf Stunden können wir also ganz gelassen entgegenblicken.«

	Ein erleichtertes Jubeln ging durch die Reihen. Die Handys wurden wieder eilig weggepackt und wildfremde Menschen lagen sich in den Armen, weinten und versprachen sich gegenseitig, bessere Menschen zu werden, sich öfter bei den Eltern zu melden und mit dem Sport anzufangen. Gleich morgen. Oder nächste Woche.

	Während ich mir das Treiben so ansah, zog Graham mich fest in eine Umarmung. Zunächst wollte ich mich gegen seine Annäherungsversuche zur Wehr setzen, doch dann stieg mir sein Duft in die Nase und machte mich schier willenlos. Ich schnüffelte wie ein Hund, um die Note benennen zu können. Eine Mischung aus Holz und Zimt mit einem Schuss Säure. Vielleicht Zitrone oder Grapefruit.

	»Was genau machst du da an meinem Hals?«, fragte Graham mit rauer Stimme und viel zu nah an meinem Ohr. Ein Schauer breitete sich sogleich von dort über meinen gesamten Körper aus.

	»Ich habe nur … die Umarmung erwidert. Nichts weiter.«

	Während der Flieger geradlinig über den Wolken schwebte und die Turbulenzen von eben nur mehr eine Erinnerung darstellten, begann es sich in meinem Kopf ganz furchtbar zu drehen. Mir wurde auch im Sitzen so schwindelig, dass ich mich von Graham abwandte und in meinen Sitz presste. Mit geschlossenen Lidern befahl ich dem Karussell in meinem Kopf, doch bitte endlich anzuhalten. Aber Pustekuchen! Das dachte gar nicht daran, die wilde Fahrt zu beenden.

	»Kann ich etwas für dich tun?« Grahams Stimme klang so unglaublich sexy. Wie hatte mir das bis zum heutigen Tag bloß entgehen können? Hatte ich denn nie wirklich hingehört, wenn er mit mir gesprochen hatte? Oder hatte ich nur gehört, was ich auch hatte hören wollen?

	Bei all diesen Fragen kreisten die Gedanken in meinem Kopf noch schneller um ihre eigene Achse. Mir wurde regelrecht schlecht, während sich die Stimmung im Flieger nach und nach entspannte.

	Als die Stewardess, die Graham die Flasche Rotwein verkauft hatte, erneut an unserer Reihe haltmachte, schien sie sich noch prächtig an uns zu erinnern. »Darf es noch ein Wein oder vielleicht ein paar Snacks sein?«

	»Och, noch so ein Schluck Wein wäre vielleicht …«, überlegte ich laut, als Graham dazwischenfunkte.

	»Ich denke, sie hatte genug«, erklärte er der Stewardess, die mit einem wissenden Lächeln in der nächsten Reihe nach den Getränke- oder Snackwünschen der Passagiere fragte – über meinen Kopf hinweg, ohne mich nach meiner Meinung zu fragen. Pah!

	»Das hatte sie ganz und gar nicht.«

	Mein Blick schoss abertausende giftige Pfeile in Grahams Richtung, als ich mich zu ihm umgedreht hatte. Er erwiderte das Bombardement lediglich mit einem schiefen Grinsen. Eines von der Sorte, die so typisch für ihn war. Doch im Gegensatz zu sonst brachte es mich nicht weiter in Rage, sondern wirkte irgendwie stimulierend auf mich.

	Das konnten unmöglich meine Gedanken sein, dort in meinem Kopf. Was war bloß los mit mir? Füllten sie neuerdings auch Aphrodisiakum in den Wein, um den Absatz noch weiter zu erhöhen?

	»Ich denke, es wäre vernünftig, wenn du dich etwas ausruhst.«

	Graham redete mit Bedacht auf mich ein, als wäre ich ein kleines Kind, das nur schwer seinen Worten folgen konnte. Ich wollte weder vernünftig sein, noch mich ausruhen. War das denn so schwer zu verstehen?

	»Ich will viel lieber einen Film schauen«, quengelte ich nun wirklich wie ein Kind, dem man etwas versprochen und es dann allerdings nicht erfüllt hatte. »Du hast doch gesagt, dass ich mit dir zusammen schauen darf.«

	Graham grinste und schüttelte dabei leicht den Kopf. »Philippa, ich werde einfach nicht schlau aus dir. Wenn die Leute Hü sagen, machst du Hott – und umgekehrt. Du scheinst immer genau das Gegenteil von dem zu machen, was gut für dich wäre.«

	Ohne mir anmerken zu lassen, wie sehr mich Grahams Worte ärgerten, zog ich seine Kopfhörer aus dem Netz am Sitz vor ihm.

	»Was genau machst du da?«, fragte er, als ich ihm eine Antwort schuldig blieb.

	Ich wischte über das Display vor mir auf der Suche nach einer herrlich romantischen Liebesschnulze. »Wonach sieht es denn für dich aus?«

	Als Stolz und Vorurteil an meinem Finger entlangwischte, traf ich meine Wahl und beobachtete Grahams erstarrte Miene aus dem Augenwinkel.

	»Echt jetzt? Muss es unbedingt dieser Uraltschinken von Jane Austen sein?«

	»Unbedingt!«, sagte ich bestimmt und reichte Graham auffordernd einen der Ohrstöpsel.

	Mit allem hätte ich gerechnet, nur nicht damit, dass er mich in diesem Moment das erste Mal küssen würde.


Kapitel 16

	 

	Graham

	 

	Ich konnte mir beim besten Willen nicht erklären, wie es nur so weit hatte kommen können. Wahrscheinlich hatte Philippas alkoholgetränkter Atem auch meinen Geist vernebelt.

	Verlegen fuhr ich mir durchs Haar, als sich unsere Lippen wieder voneinander lösten. Philippas Lider waren noch geschlossen, flatterten leicht. Mit angehaltenem Atem wartete ich auf ihre Reaktion. Ich rechnete schon mit dem Schlimmsten. Einer Ohrfeige oder einer Zurechtweisung. Irgendwas. Aber es geschah nichts.

	»Du solltest dir den Ohrstöpsel jetzt ins Ohr stecken, wenn du mit mir schauen möchtest.« Philippa klang regelrecht ernüchtert. Auf den Kuss ging sie mit keiner Silbe ein.

	Ich wusste nicht, ob mich dieser Umstand erfreuen oder bekümmern sollte. Schließlich wollte ich sie küssen. Irgendwie. Und irgendwie auch nicht. Herrgott noch mal, was war das nur zwischen uns?

	Während ich dem Gefühl nachspürte, das ihre Lippen auf meinen verursacht hatten, steckte ich mir den runden Gegenstand ins Ohr. Ich würde mich ohnehin auf nichts konzentrieren können, wenn ich so dicht neben Philippa saß. Da war es vollkommen egal, welchen Film wir ansehen würden.

	Anstatt auf den Bildschirm zu schauen, beobachtete ich Philippa von der Seite und bemühte mich dabei, möglichst unauffällig an die Sache heranzugehen. Schließlich konnte man bei ihr nie wissen, wie sie darauf reagieren würde. Nicht, dass ich ein weiteres Mal dazu gezwungen sein würde, sie zu küssen.

	Wobei ich mich durchaus ein weiteres Mal opfern würde. Wenn es eben unbedingt sein musste. Um des lieben Friedens willen. Ganz besonders meiner Mitreisenden. Philippa hatte in ihrem Zustand weit mehr Leute auf uns aufmerksam gemacht, als mir lieb war. Ihr viel zu lautes Organ hatte sicher problemlos sogar die Gäste in der First- und Businessclass erreicht. Ohne Frage, wir alle würden erleichtert durchatmen, sobald wir endlich auf britischem Boden angekommen waren.

	»Was findet ihr Frauen eigentlich so spannend an dem Film?«, stellte ich die nächste Frage mit Eskalationspotenzial.

	»Das hat absolut nichts mit Spannung zu tun. Was du sicher auch wüsstest, wenn du den Film auch nur ein einziges Mal aufmerksam angesehen hättest. In Stolz und Vorurteil geht es um so viel mehr als nur um die Liebe. Es geht um die Klassenunterschiede und die Probleme, die daraus erwachsen. Um Missverständnisse, falschen Stolz und die Sorge um die eigene Familie. Es geht um Zusammenhalt und das Gefühl der tiefen Verbundenheit, ohne sich selbst dabei aufzugeben, und darum, seinen Prinzipien treu zu bleiben.«

	Philippas flammende Rede für den Film ließ mich fast glauben, sie hätte in einer Nebenrolle mitgespielt. Ich war schon versucht, sie danach zu fragen, als ich mich für ein weniger konfliktbehaftetes »Aha« entschied.

	»Und diesen Mr. Darcy, findest du den auch so gut aussehend? Eine meiner Ex-Freundinnen meinte mal, ich hätte durchaus Ähnlichkeit mit ihm.«

	Philippa sah mich ungläubig an, ehe sie schallend zu lachen begann. »Sorry, aber ihr beide gleicht euch kein bisschen. Da ist wirklich rein gar nichts, was euch verbindet. Außer eure Attitüde vielleicht. Wobei Mr. Darcy natürlich immer ganz der Gentleman ist und nie über die Stränge schlagen würde.«

	Ihre kokett blitzenden Augen gaben mir unmissverständlich zu verstehen, dass sie auf den Kuss von eben anspielte. Unsere Blicke verfingen sich ineinander, ehe meiner auf ihren Lippen haltmachte. Verheißungsvoll waren sie geöffnet, luden mich regelrecht dazu ein, sie ein weiteres Mal zu berühren, von ihnen zu kosten. Die zwei Schrecksekunden, zu denen ich mich lediglich hatte hinreißen lassen, waren da kaum der Rede wert.

	Aber das hier war weder die Zeit noch der passende Ort. Philippa war nicht ganz bei klarem Verstand, und ich wollte die Situation nicht ausnutzen.

	»Was ist? Können wir den Film jetzt anschauen, oder gibt es noch einzelne Szenen, die wir vorab erörtern müssen?« Philippa blickte leicht genervt drein, während ich mich wieder auf das Geschehen auf dem Bildschirm fokussierte.

	Mit aller Macht verbat ich mir, noch einen weiteren Blick nach rechts zu Philippa zu werfen. Was wirklich nicht einfach war, weil der Film ja an Philippas Entertainmentstation lief, und ich sie damit unweigerlich aus dem Augenwinkel sehen konnte. Entspannt lehnte ich mich in meinem Sitz zurück und gab vor, mich völlig in die Welt des neunzehnten Jahrhunderts zu vertiefen. Dabei machte ich mir gerade über alles Mögliche Gedanken, nur nicht um diesen Film, Mr. Darcy oder gar die Klassenunterschiede zu jener Zeit.

	Mittlerweile wusste ich nicht mehr so recht, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, Philippa auf die Reise nach London mitzunehmen. Um sie und mich den Eindrücken der letzten düsteren Tage zu entziehen, war mir zunächst jedes Mittel recht gewesen. Dennoch war es ein Fehler gewesen, meiner Mum gegenüber zu behaupten, dass zwischen Philippa und mir mehr war als nur die Freundschaft zweier WG-Genossen. Wenn Philippa jemals Wind davon bekam, dann würde ich das mit Sicherheit noch bereuen.

	Was hieß da wenn? Ich war mir ganz sicher, dass meine Mutter keinen Tag verstreichen lassen würde, ehe sie uns beide mit Fragen von der Art: »Seit wann kennt ihr euch?«, »Wo habt ihr euch kennengelernt?«, »Wie sehen eure weiteren Pläne aus?« …, löchern würde.

	Doch da war noch etwas anderes, das mir Sorgen bereitete. Viel größere als die, die mich dort in London erwarteten. Aufgewühlt spürte ich dem Gefühl nach, das Philippa in meinem Inneren verursachte. Es hatte etwas von flatternden Schmetterlingen, die in meinem Bauch zaghaft aufbegehrten und ihrem vermeintlich viel zu langen Winterschlaf ein jähes Ende setzen wollten. Ich kannte dieses Gefühl nur zu gut. Doch ich hatte mir geschworen, dass ich es nicht mehr zulassen würde. Und doch war es da.

	Es brachte nichts, sich selbst etwas vorzumachen. Philippa und ich waren so verschieden wie zwei mundgeblasene und mit der Hand verzierte Vasen. Uns trennten nicht nur Klassenunterschiede, sondern ganze Hemisphären. Rein äußerlich gaben wir vielleicht ein ganz nettes Paar ab, aber es kam wie so oft im Leben aufs Detail an.

	Und da liegt der Hase im Pfeffer, dachte ich.

	Gleich an zwei Fronten kämpfen zu müssen, würde mir mit Sicherheit alles abverlangen. Dafür fehlte mir schon jetzt die Ausdauer bei zwei Frauen von ähnlichem Kaliber. Mum und Philippa konnten mich jede auf ihre Weise in den Wahnsinn treiben. So viel stand schon mal fest.

	Mum würde mir meine kleine Notlüge ein Leben lang vorhalten, wenn sie dahinterkommen sollte und mich schließlich doch noch zu einer Ehe mit Margaret drängen. Da war es wohl das kleinere Übel, Philippa bei Gelegenheit reinen Wein einzuschenken. Diese Gelegenheit sollte sich dann wohl irgendwo zwischen dem Abspann von Stolz und Vorurteil und der Fahrt im Taxi zum Haus meiner Eltern bieten. Denn sobald wir auch nur einen Fuß in Mums Reich gesetzt hatten, schwanden meine Chancen, meine hehren Absichten ins rechte Licht zu setzen, auf den Nullpunkt.

	Es war außerdem ein Fehler gewesen, uns für den Aufenthalt in London bei Mum und Dad einzuquartieren. Aber meine eigene Wohnung hatte ich untervermietet. Da konnte ich jetzt nicht spontan vorbeischneien und ältere Rechte geltend machen. Und wenn ich ein Hotelzimmer genommen hätte, wäre Mum sicher zutiefst eingeschnappt gewesen. Nein, ich hatte ihre Einladung nicht ausschlagen können. Nicht, wenn ich den lieben Frieden weitestgehend erhalten wollte.

	Doch während ich im Hotel einfach zwei Zimmer für Philippa und mich hätte reservieren können, war es nun beinahe unausweichlich, dass wir in einem von Mums selbst eingerichteten Gästezimmern landen würden. In diesen drei Räumen im Westflügel des Hauses hatte die Liebe meiner Mum zur viktorianischen Zeit beinahe kein Ende gefunden.

	Für authentische Möbel aus jener Epoche war Mum sogar so weit gegangen, die Besitzer alter Herrenhäuser anzuschreiben, um sie zu fragen, ob etwaige Stücke verkauft werden würden. Das Repertoire, das sich in unserem Familienbesitz befand, reichte bei Weitem nicht aus, um ihren Vorstellungen zu entsprechen. Es hatte sie teils zähe Verhandlungen gekostet, aber letztlich war sie als Siegerin vom Feld gegangen und hatte schon bald Betten, Schränke, Kommoden und Frisiertische ihr Eigen nennen können.

	Sogar die Tapete war stoffbezogen und sündhaft teuer gewesen. Eine Zeit lang hatte Mum diese Tätigkeit von den Verfehlungen meines Bruders absehen lassen. Sie hatte sich zur Abwechslung mal nicht dafür interessiert, mit wie vielen Frauen er gleichzeitig die Nacht verbracht, wie das Hotelzimmer nach seiner Abreise ausgesehen hatte oder in wie vielen Klatschspalten der Boulevardpresse er gelandet war.

	Seit Jeremys DJ-Outing hatte Mum immer wieder versucht, sich in neue Projekte zu stürzen, um über die daraus resultierenden Probleme nicht nachdenken zu müssen. Jeder in unserer Familie ging mit Schwierigkeiten eben anders um. Manch einer hatte bis heute keine patente Lösung dafür gefunden. Ich, beispielsweise.

	Philippa pausierte den Film. »Gibt es eigentlich in London eine Möglichkeit, sich so ein Herrenhaus mal anzusehen?«

	Dankbar für die Ablenkung überlegte ich kurz. »Es gibt unter anderem das Kenwood House in Hampstead. Wobei das Haus meiner Eltern auch dazu gezählt werden kann, wenngleich wir Bonneville House nie für Besucher geöffnet haben.«

	Philippa klappte der Unterkiefer herunter. »Du machst Scherze.«

	Ich schüttelte mit dem Kopf.

	»Willst du allen Ernstes behaupten, du wohnst in so was?« Philippa deutete auf den Bildschirm, auf dem Darcys Anwesen zu sehen war.

	»Vielleicht nicht ganz so pompös, aber recht ähnlich. Wahrscheinlich um einiges kleiner. Aber dafür sind wir auch in London und nicht irgendwo auf dem Land.«

	Philippa sah mich noch immer fassungslos an. »Das ist nicht dein Ernst.«

	»Doch, ich fürchte schon.« Ich rang mir ein schiefes Lächeln ab. Die Situation war mir unangenehm.

	Philippa sah mich mit strahlenden Kinderaugen an, dabei hatte ich rein gar nichts dazu beigetragen, dieses Haus zu erwerben oder gar zu halten. In Mums Augen musste ich eine Frau mit Titel heiraten, um mein Erbe gebührend als Lord oder Earl antreten zu können. Nur auf diese Weise könnte ich unserem Haus wieder zu Ruhm und Ehre verhelfen. Als künftiger Eigentümer von Bonneville House stand ich nun mal in der Pflicht.

	Dabei wusste ich nicht mal so recht, ob ich das überhaupt wollte. Mein Penthouse im Herzen von London war mir um einiges lieber. Die alten Gemäuer meiner Vorfahren waren renovierungsbedürftig. Ich konnte mich schon gar nicht mehr daran erinnern, wann mal kein Gerüst am Haus angebracht war, um den Schornstein zu erneuern oder das Dach zu decken. Die Kosten waren immens und selbst erwirtschaften konnte das Haus nichts. Jedenfalls nicht, solange sich meine Eltern so vehement gegen eine Öffnung von Bonneville House für Besucher weigerten.

	Natürlich konnte ich auch ihre Bedenken verstehen. Schließlich wohnten sie in dem Haus. Andererseits sprach ja keiner davon, dass die Öffentlichkeit überall Zutritt erhielt. Ich hatte meinen Eltern schon mehrfach erklärt, dass sie beispielsweise den Südflügel, den sie momentan ohnehin nicht nutzten, etwas aufhübschen könnten, um dafür Eintritt zu verlangen. Gerade Mum müsste es doch große Freude bereiten, sich zum Wohle der Familie mit der Einrichtung der Räumlichkeiten zu beschäftigen und alles bis ins kleinste Detail zu planen. Aber wann immer ich darauf zu sprechen kam, machten meine Eltern sofort dicht. Für sie war das Thema ein rotes Tuch.

	»Willst du etwa behaupten, dass ich heute Nacht in einem Himmelbett schlafen und morgen früh in einem riesigen Speisesaal essen werde? Habt ihr vielleicht sogar einen Butler, Dienstmädchen und eine Köchin?«

	Ich fuhr mir verlegen durchs Haar. »Geoffrey ist seit knapp dreißig Jahren unser Butler, Libby und March kümmern sich um den Haushalt, während Mrs Downton für unser leibliches Wohl sorgt.«

	»Was zur Hölle hat dich bloß dazu veranlasst, dein Zuhause für New York aufzugeben?«, scherzte Philippa und stieß mich dabei kaum merklich in die Seite.

	Ich lachte. Mehr aus Verlegenheit. Die Leute sahen einen mit anderen Augen an, kaum dass sie erfuhren, dass man mit dem vermeintlich goldenen Löffel im Mund geboren worden war. Doch so einfach war es nicht. Ich musste wie jeder andere arbeiten gehen, um mir etwas leisten zu können. Der Glamour aus alten Zeiten, den meine Eltern für nichts auf der Welt aufgeben wollten, hatte seinen Preis. Und dazu noch einen verdammt hohen. Dads Vermögen floss nahezu komplett in den Erhalt von Bonneville House.

	»Die goldenen Zeiten im Haus sind längst vorbei. Ich fürchte, wir werden uns bald für immer davon verabschieden müssen«, offenbarte ich das erste Mal einer Außenstehenden, wie es wirklich um den Besitz meiner Familie stand.

	Philippas Mund bildete ein großes O. »Das ist wirklich sehr schade. Ich wüsste nicht, ob ich das so leicht hinnehmen könnte wie du.«

	Ich nahm gar nichts leicht. Die Sache mit dem Anwesen hatte mich schon unzählige schlaflose Nächte gekostet. Aber es stand nun mal außer Frage: Das Haus brauchte einen Zweck, der es ihm ermöglichte, sich selbst zu tragen. Ländereien oder dergleichen gehörten uns keine mehr. Zumindest keine, mit denen man etwas Nutzbringendes anfangen konnte. Zahlende Besucher waren unsere einzige Hoffnung. Und diese Hoffnung traten meine Eltern aus falschem Stolz heraus mit Füßen.

	Ich zuckte mit den Schultern. »Ich befürchte, mir fehlen die Alternativen, um das Haus zu retten. Alles, was ich tun kann, ist abwarten und hoffen, dass sich doch noch eine Möglichkeit ergibt. Und zwar schnell.«

	Die Sache mit meinen Eltern und ihrem Starrsinn behielt ich lieber für mich.

	»Ich drücke dir ganz fest die Daumen«, beteuerte Philippa voller Inbrunst.

	»Das ist sehr lieb von dir. Auch wenn ich nicht glaube, dass es etwas nützen wird.«

	Philippa überlegte kurz. »Es gibt immer eine Lösung. Nur manchmal kann man sie wegen all der Probleme in seinem Kopf einfach nicht sehen.«

	»Vielleicht sollte ich es auch mal mit einem Glas Rotwein probieren«, witzelte ich, obwohl mir so gar nicht zum Scherzen zumute war.

	Der Alkohol würde mir im Kampf gegen Windräder auch nicht weiterhelfen, auch wenn er bei Flugangst augenscheinlich ein ganz patentes Mittel war. Nein, ich brauchte schon so etwas wie ein Wunder, wenn ich retten wollte, was längst dem Untergang geweiht war.


Kapitel 17

	 

	Philippa

	 

	Sprachlos entstieg ich dem schwarzen Taxi, das uns die Auffahrt hoch zu Bonneville House gebracht hatte. Unfähig, meinen Gefühlen Ausdruck zu verleihen, starrte ich an der steinernen Fassade mit den übergroßen Fenstern, den vielen Erkerchen und Türmchen entlang, ohne das wirkliche Ausmaß des Gebäudes auch nur ansatzweise fassen zu können.

	Je weiter ich nach oben blickte, desto schwindliger wurde mir. Sicher ein unangenehmer Nebeneffekt des Restalkohols, der noch in meinem Blut war. Voller Scham dachte ich an den Flug zurück. Der Rotwein hatte mir zwar die Angst vor dem Fliegen genommen, als ich bereits dachte, mein letztes Stündlein habe geschlagen. Doch auf die Dinge, die ich zwischenzeitlich getan oder gesagt hatte, war ich im Nachhinein nicht sonderlich stolz.

	Mein Blick schweifte zu Graham, der wenige Meter von mir entfernt stand und ebenso wie ich das Gebäude musterte. Seine Stirn lag in Falten, während er an der Fassade entlanglief. Der Kies unter seinen Schuhen knirschte, während uns einsetzender Nieselregen in London willkommen hieß.

	Very British!

	»Ach, da seid ihr ja!«, rief eine zierliche Frau aus der Eingangstür. »Was macht ihr denn da draußen?«

	Ohne unsere Antwort abzuwarten, wandte sie sich um. »Geoffrey, wären Sie bitte so gütig, das Gepäck von Graham und seiner Begleiterin ins Haus zu holen?«

	Geoffreys Antwort konnte ich leider nicht hören. Doch wenig später erschien eine hagere Bohnenstange mit Halbglatze und Frack in der Tür. Er trug tatsächlich einen Frack! Das musste er wohl sein, der Butler. Als er bei mir haltmachte, um sich meinem Koffer zu schnappen, streckte ich ihm meine Hand entgegen. Anstatt sie anzunehmen, nickte er mir ergeben zu und deutete dabei sogar eine Verbeugung an. Ich wollte es ihm schon gleichtun, als Graham mir mit leicht schüttelndem Kopf zu verstehen gab, dass das nicht angebracht war.

	Ich kam mir ein bisschen vor wie die Mädchen in den Hollywoodklassikern, die plötzlich eine Prinzessin waren und sich in einer komplett anderen Welt wiederfanden. Als ich Graham für diese Reise zusagte, hätte ich nie im Leben damit gerechnet, dass mich das hier erwarten würde.

	»Vielen Dank, Geoffrey!«, hörte ich Graham sagen, als der Butler sich auch seinen Koffer nahm, um ihn ins Haus zu befördern.

	Geoffrey nickte. »Es ist mir eine große Freude, Sie mal wieder hier im Haus willkommen heißen zu dürfen, Master Graham.«

	»Ich danke Ihnen!«

	Daraufhin zog Geoffrey stoisch unsere beiden Koffer über den Kiesweg zur steinernen Treppe, trug sie mit einer Leichtigkeit darüber hinweg zum Eingang und verschwand wieder in der Halle.

	Der Höflichkeiten waren offenbar genug gewechselt worden. An die gestochene Sprache und den britischen Akzent musste ich mich erst noch gewöhnen. Aber das machte das ganze Setting nur umso authentischer. Ein bisschen kam ich mir so vor, wie Lizzie Bennet aus Stolz und Vorurteil.

	»Was steht ihr denn noch da unten im Regen rum? Kommt ins Haus!«, forderte uns Grahams Mom, wie ich vermutete, auf.

	Graham sah mich mit unergründlicher Miene an, ehe er sich in Bewegung setzte und ich ihm folgte.

	Ohne zu wissen, was die Etikette von mir als adäquate Begrüßung erwartete, hielt ich auch ihr meine Hand hin. »Vielen Dank für die Einladung, Mrs. Bonneville. Ich freue mich wirklich aufrichtig, hier sein zu dürfen.«

	Mrs. Bonneville warf ihrem Sohn einen vielsagenden Blick zu. »Na, da sag mir doch noch mal einer, die Amerikaner hätten keine Manieren.« Dann richtete sie ihr Wort an mich. »Grahams Freunde sind auch meine Freunde.« Anstatt mir jedoch ihre Hand zu reichen, legte sie mir viel zu vertraut ihren Arm auf die Schulter und zog mich ins Haus. Damit hätte ich nun wirklich nicht gerechnet.

	Hilfe suchend blickte ich mich zu Graham um, der mir mit einem gequälten Lächeln zum Ausdruck brachte, dass er auch nicht verstand, was da gerade in seine Mutter gefahren war.

	»Wie war denn Ihr Flug, meine Liebe? Ich bin seit Jahren nicht mehr über den großen Teich geflogen. Das viele Sitzen macht mich ganz wahnsinnig. Wissen Sie?«

	Die Vertrautheit, mit der mir Grahams Mom begegnete, war mir irgendwie suspekt. Dabei fiel mir ein, dass ich keine Ahnung hatte, was Graham ihr von mir erzählt hatte. Wusste sie von unserer erzwungenen Wohngemeinschaft? Wenn ja, was dachte sie wohl darüber?

	»Ganz gut. Abgesehen von den Turbulenzen war es einer meiner besten Flüge bisher. Ich leide nämlich an Flugangst«, erklärte ich ganz offen und hoffte dabei, dass mein Atem nicht mehr nach Alkohol roch.

	Noch am Flughafen hatte ich mir zwei Packungen Kaugummis gekauft und mir die Zähne geputzt. Dennoch hatte ich noch immer das Gefühl, wie ein Weinfass zu riechen. Blieb nur zu hoffen, dass ich mich irrte und den ersten Eindruck nicht mit einer Alkoholfahne zunichtemachte.

	Während wir in der Eingangshalle an einer breiten Treppe vorbeiliefen, die hinauf ins Obergeschoss führte, versuchte ich, so viel wie möglich von meiner Umgebung wahrzunehmen. Der Boden war aus Marmor und wurde teilweise von einem schweren roten Teppich verdeckt. An den Wänden hingen Porträts von Menschen, die mit Sicherheit schon alle mehr als hundert Jahre tot waren. Bestimmt handelte es sich dabei um Grahams Vorfahren.

	Auf einer kleinen Kommode zu meiner Linken stand ein schnurloses Telefon. Offenbar hatte der Fortschritt auch nicht vor diesem Gemäuer haltgemacht. Wirklich zu schade! Der riesige Kamin in der Bibliothek stimmte mich allerdings sogleich versöhnlicher. Tatsächlich brannte sogar ein Feuer darin. Doch ich konnte nicht behaupten, dass mir trotz der milden Außentemperaturen zu warm gewesen wäre. Es brauchte wohl ein bisschen, bis es hinter der dicken Steinfassade Frühling wurde.

	Neben dem Kamin saß auf einem der Sessel eine junge Frau mit einer Teetasse in der Hand. Sie war äußerst elegant gekleidet und trug an ihrem Körper nur das Who’s Who der aktuell namhaftesten Designer. Ich wusste, dass Graham einen jüngeren Bruder hatte. Von einer Schwester hatte er mir nichts erzählt. Vielleicht war die Frau aber auch nur eine Bekannte seiner Mutter oder eine Nichte. Von seinem Vater war derweil keine Spur zu sehen.

	»Margaret!?« Grahams Ausruf spiegelte seine Verwunderung über die Anwesenheit der Dame wider. Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, sie hier zu sehen.

	Die junge Frau in unserem Alter erhob sich grazil aus dem Sessel und schritt, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen, auf Graham zu. »Graham, mein Lieber, wie schön, dich nach all der Zeit mal wiederzusehen. Deine Mum hat mich eingeladen, und ich konnte nicht widerstehen, als sie mir sagte, du würdest auch hier sein.«

	Dabei strich sie wie selbstverständlich mit einem Finger an seiner Knopfleiste im Brustbereich nach unten. Auch wenn zwischen Graham und mir nichts lief, verspürte ich schlagartig das Bedürfnis, ihr die Augen auszukratzen. Ein Blinder mit Krückstock konnte sehen, dass Graham überhaupt keine Lust darauf hatte, näher auf ihre Avancen einzugehen.

	Das freudige Lächeln auf den Lippen seiner Mom ließ mich jedoch erahnen, wer gesteigertes Interesse daran hatte, dass sich die beiden mal wiedersahen und im besten Fall auf Tuchfühlung miteinander gingen.

	Während ich mich zusehends wie das fünfte Rad am Wagen fühlte, kam Geoffrey in die Bibliothek. Auf einem Tablett trug er zwei Tassen mit dampfendem Tee. Earl Grey, wie ich vermutete. Dankend nahm ich ihm eine der Teetassen ab und nippte sogleich daran. Ich konnte mich gar nicht daran erinnern, wann ich zuletzt einen Tee getrunken hatte. Seit meinem sechzehnten Lebensjahr war ich eine Kaffeetrinkerin durch und durch. Doch hier in England gehörte Tee einfach zum Leben dazu.

	»Das trifft sich doch gut. Auf diese Weise kann ich dir meine Freundin Philippa vorstellen. Kommst du mal zu mir, mein Schatz?«

	Bei Grahams Worten verschluckte ich mich und musste husten. Wie hatte er mich gerade genannt? Ich musste mich verhört haben.

	Doch Grahams und Margarets Blicke ruhten erwartungsvoll auf mir. Offenbar hatte ich mich doch nicht verhört. Graham hatte mich vor seiner Mom und der Schnepfe, die etwas von ihm wollte, klar und deutlich und mit voller Berechnung Schatz genannt.

	Ich war ja gerne bereit, ihm aus der Klemme zu helfen, aber das hier führte definitiv zu weit. Er konnte doch nicht einfach so tun, als wären wir ein Paar. Einmal damit angefangen, würden wir nämlich nicht mehr ohne größeren Aufwand aus der Sache herauskommen. Grahams verzweifelter Blick sprach Bände. Auch er wusste um die Konsequenzen, die sein Handeln haben würde, war augenscheinlich allerdings bereit dazu, sie zu tragen.

	Ich konnte nur vermuten, was ihn dazu bewog, dieses Wagnis einzugehen. Margarets besitzergreifende Gestik war mir Erklärung genug.

	»Aber sicher doch«, erwiderte ich schließlich, als die Stille kaum mehr zu ertragen war.

	Auch wenn ich fand, dass das hier falsch war, konnte ich Graham nicht im Stich lassen. Nicht jetzt, da sich die rot lackierten Krallen der Frau gefühlt immer tiefer in Grahams Hemdstoff gruben. Außerdem war ich ihm etwas schuldig. Wäre er nicht gewesen, dann stünde ich womöglich nicht hier, sondern wäre Hudsons Anschlag zum Opfer gefallen und läge auf irgendeinem New Yorker Friedhof.

	Margarets eher selbstsicherer Blick geriet ins Wanken. Offenbar hatte sie nicht damit gerechnet, dass sich das Blatt zu ihren Ungunsten wenden könnte. Hilfe suchend sah sie sich nach Grahams Mom um, die sich jedoch nichts anmerken ließ und weiterhin freundlich lächelnd dastand.

	»Margaret, das ist Philippa. Sie ist die Leiterin eines Kindergartens.«

	Margaret bemühte sich nicht einmal im Mindesten darum, ihre Meinung über mich für sich zu behalten. Anstatt mich zu begrüßen, sagte sie zu Graham: »Eine Kindergärtnerin? Machst du jetzt einen auf Prinz Charles? Ich hoffe, du weißt, wie tragisch die Geschichte endete.«

	Hatte diese Kuh gerade allen Ernstes gegen Lady Di gewettert? Nicht nur, dass man über Tote nicht schlecht sprach, Lady Di war in meinen Augen eine Heilige, die sich über die Standes- und Landesgrenzen hinweg dem Guten verschrieben hatte. Ich würde nicht zulassen, dass diese impertinente Schnepfe ihren Namen in den Dreck zog.

	»Lady Di war eine Frau von Welt, die sich für andere aufopferte und den Ärmsten der Armen Mut zusprach«, ergriff ich also Partei.

	»Und dennoch wusste sie offenbar nicht gut genug um die Pflichten, die sie mit ihrer Heirat einging, Bescheid, sonst hätte sie sich nicht scheiden lassen. Unter keinen Umständen.«

	Bis eben war mir diese Frau egal gewesen, dann fand ich ihre Anwesenheit unangenehm, mittlerweile gäbe ich fast alles dafür, dass sie von hier verschwand. Ihre arrogante Art machte mich ganz wahnsinnig und ihre zur Schau gestellten Ansprüche Graham gegenüber waren die reinste Farce.

	»Schatz, ich denke, wir sollten nach oben gehen und uns von den Strapazen der Reise erholen. Ich bin plötzlich furchtbar müde und kann meine Lider keinen Augenblick länger offen halten.«

	Während mich Margaret mit ihren Blicken zu steinigen versuchte, flog mir aus Grahams Augen nichts als pure Dankbarkeit entgegen. Ihm war anzumerken, dass er mit der Situation – genauer gesagt, mit Margaret – völlig überfordert war. Seine Mutter hatte ihm mit sehr großer Wahrscheinlichkeit nicht gesagt, dass Margaret bei seiner Ankunft auf ihn warten würde.

	»Aber ihr seid doch gerade erst angekommen. Schlafen könnt ihr doch noch die ganze Nacht«, wandte seine Mutter ein.

	Doch Graham gab nichts darauf. »Ich bin ganz bei Philippa. Der Flug war anstrengend, und ich möchte mich ein wenig frisch machen.«

	Doch so einfach wollte sich seine Mutter nicht geschlagen geben. »Aber ihr müsst doch erst noch etwas essen, ihr könnt doch nicht hungrig ins Bett gehen.«

	»Wir hatten schon etwas im Flugzeug«, log ich.

	»Wenn das so ist, dann kann ich ja wieder gehen«, erwiderte Margaret schnippisch und eilte in Richtung Tür.

	»Warte!«, rief Grahams Mom und eilte ihr nach.

	Als die beiden den Raum verlassen hatten, hauchte mir Graham ein erleichtertes »Danke« entgegen.

	»Schon okay. Bleibt nur zu hoffen, dass deine Mutter jetzt nicht auf die Idee kommt, uns in ein Zimmer zu stecken.«

	Grahams verunsicherte Miene sprach Bände. »Nun, ich denke …«

	»Nein! Das ist nicht dein Ernst. Wir können doch nicht …«

	Noch ehe ich meinen Satz beenden konnte, stand Geoffrey wie ein Geist in der Tür. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie er diese geöffnet hatte. »Ihr Gepäck ist auf Ihrem Zimmer, die Koffer sind ausgepackt und die Kleider im Schrank verräumt. Ferner habe ich es mir nicht nehmen lassen, den Kamin anzuschüren. Es ist kalt dort oben im Westflügel.«

	Ich sah Graham verstört an. Er musste das hier dringend richtigstellen. Wir konnten doch nicht wirklich in einem Zimmer schlafen. Womöglich sogar in einem Bett. Das war unmöglich.

	»Danke, Geoffrey. Wir gehen gleich hinauf«, hörte ich Graham da schon sagen und sah ihn sich in Bewegung setzen.

	Ich eilte ihm mit tausend Fragezeichen im Kopf hinterher. Auf was hatte ich mich da nur eingelassen?


Kapitel 18

	 

	Graham

	 

	»Meinst du wirklich, das geht so?«, fragte Philippa. Die Unsicherheit in ihrer Stimme war dabei kaum zu überhören.

	»Alles gut. Ich bin schließlich Schlimmeres gewöhnt. Darf ich dich beispielsweise daran erinnern, dass mein kompletter Hausstand irgendwo auf dem Ozean herumtreibt? Da ist so eine Nacht auf dem Fußboden ein Klacks dagegen«, beteuerte ich, während ich mir die Bettdecke auf den Teppich legte, um es mir für die Nacht etwas bequemer zu machen.

	»Es muss doch noch eine andere Lösung geben. Könntest du nicht in deinem alten Kinderzimmer schlafen? Oder in einem der anderen Gästezimmer?«

	Ich seufzte. Jetzt war wohl der Moment gekommen, Philippa reinen Wein einzuschenken. »Ich fürchte, das geht nicht so einfach.«

	Während ich noch immer an meiner Schlafstätte baute, setzte sich Philippa in ihrem Himmelbett aufrecht hin. »Das musst du mir erklären.«

	Ich atmete einmal tief durch, wandte mich dann zu ihr um und bemühte mich, ihr in die Augen zu sehen. Das viktorianische Gästezimmer Marke Rose hatte sogar, was die Beleuchtung anbetraf, ein authentisch schummriges Licht. Das musste man meiner Mum lassen: Wenn sie etwas anpackte, dann machte sie es auch ganz oder gar nicht.

	Verlegen fuhr ich mir durchs Haar, während ich mir die richtigen Worte zurechtzulegen versuchte. Keiner sprach gerne offen seine Fehler und Notlügen an. »Als Mum mich bat, nach London zu kommen, habe ich ihr erklärt, dass ich nur kommen würde, wenn ich dich mitnehmen dürfte.«

	Philippas Augen bildeten schmale Schlitze. »Okay. Und warum hast du das getan?«

	Tja, jetzt hieß es wohl, blankzuziehen. »Mum liegt mir seit Monaten damit in den Ohren, dass ich meine Ferien mit Margaret verbringen soll«, erklärte ich. »Sie hat sich irgendwann eingebildet, dass sie die perfekte Frau für mich sei und dabei ganz außer Acht gelassen, dass ich sie nicht leiden kann.«

	Zu meiner Verwunderung begann Philippa zu kichern. »Das heißt also, deine Mutter will dich mit dieser Schnepfe verkuppeln?« Dann schlug sie sich die Hand vor den Mund. »Entschuldige bitte, ich kenne sie nicht gut genug, um das behaupten zu dürfen.«

	Jetzt war es an mir zu lachen. »Nein, nein, du triffst den Nagel ziemlich genau auf den Kopf. Und ich darf das sagen, schließlich kenne ich sie gefühlt bereits mein ganzes Leben. Ihre Tante Anne ist gut mit meiner Mum befreundet. Die beiden haben oft ihre Sommer bei uns in London verbracht, da Margarets Eltern als Diplomaten im Ausland arbeiten. Margaret wusste schon immer, was sie wollte. Halsstarrig und verbissen war sie bereits in frühester Kindheit. Dennoch kam ich prima mit ihr aus. Bis zu dem Tag, als Mum die Meinung verkündete, wir beide gäben das perfekte Paar ab.«

	Dass dieser Zeitpunkt ziemlich genau mit dem Ende meiner letzten Beziehung zusammengefallen war, verschwieg ich. Auch die Tatsache, dass Mum es im Grunde nur gut mit mir meinte und mich lediglich glücklich sehen wollte. Sie war der Meinung, ich könne mein Glück nur mit Margaret finden. Bei all ihren guten Absichten vergaß sie allerdings eins: Ich konnte und wollte keine Beziehung mit Margaret eingehen.

	Sie war einfach nicht der Typ Frau, den ich lieben konnte. Und das nicht nur wegen ihrer verbiesterten Art. Nein, es gab noch viel mehr, was uns beide entzweite. Margaret schien wie meine Mum an den guten alten Zeiten, die sie, wohlgemerkt, nie erlebt hatte, festhalten zu wollen. Sie sprach so geschwollen wie eine der Schauspielerinnen in einer Jane-Austen-Verfilmung. Ferner hatte ich sie schon seit einer Ewigkeit nicht mehr aus vollem Herzen lachen sehen.

	Da war Philippa ganz anders. Ich mochte es, wenn ihre Mundwinkel zuckten und ihre Augen vor Lachen tränten. Sie verbog sich für niemanden, war immer ganz sie selbst und sagte ganz offen, was sie dachte.

	»Mhm, offenbar hat deine Mutter beschlossen, dass es an der Zeit für dich ist, endlich zu heiraten.«

	Ich holte das zweite Kopfkissen, das noch neben Philippa im Bett lag. »Sieht ganz danach aus. In meinem Alter hatte sie schließlich schon zwei Kinder.« Ich warf das Kissen auf die Bettdecke am Boden. »Sie hat Angst davor, dass das Haus Bonneville aussterben könnte. Mein Bruder ist … Sagen wir so, meine Mum hegt nicht allzu große Hoffnungen, dass er irgendwann einmal sesshaft werden könnte.«

	Viel länger als nötig verharrte ich an Philippas Bett. Sie war ungeschminkt. Das konnte ich trotz des bescheidenen Lichts gut erkennen. Ihre langen dunklen Haare fielen ihr offen über die Schultern. Meist hatte sie sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. Dabei standen sie ihr so viel besser. Ihre blauen Augen leuchteten so hell wie Sterne am dunklen Nachthimmel.

	»Eins musst du mir aber noch erklären. Was genau hast du deiner Mutter gesagt, warum ich unbedingt mit dir nach London kommen muss? Hat es etwas … Hast du ihr von dem Vorfall in unserer Wohnung erzählt?«

	Unschöne Sorgenfalten legten sich auf ihre Stirn. Ich verspürte den Drang, sie wegzuküssen, Philippa in den Arm zu nehmen und ihr zu versprechen, immer für sie da zu sein. Es gefiel mir nicht, Philippa an den vermeintlich schlimmsten Tag ihres Lebens erinnert zu haben. Als ich mich dafür entschied, sie mit nach London zu nehmen, da war es mir nicht ausschließlich darum gegangen, mir Margaret vom Hals zu halten. Ich wollte Philippa ihre dringend benötigte Auszeit verschaffen. Dort in der Wohnung würde sie schließlich alles an den Zwischenfall erinnern, der sie beinahe das Leben gekostet hatte.

	»Nein, das habe ich nicht. Vielmehr habe ich behauptet, wir seien ein Paar.« Ich zwang mich zu einem gequälten Lächeln und wappnete mich innerlich gegen den stürmischen Wind, der mir gleich entgegenwehen würde.

	»Du hast was?« Philippas Stimme klang verwundert und entsetzt zugleich. Ihre Augen weiteten sich beinahe auf die doppelte Größe, während ihr Mund offen stehen blieb.

	»Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte. Eins führte zum anderen. Mum hat mich in letzter Zeit immer wieder mit Margaret genervt. Außerdem dachte ich, es sei gut, dich für einige Tage aus New York rauszuholen.« Ich zuckte mit den Schultern. »War wohl eine doofe Idee«, bemühte ich mich, sie zu besänftigen.

	»Also verstehe ich das richtig? Du hast deiner Mom gesagt, wir beide wären zusammen, um dir Margaret vom Hals zu schaffen, was ja leider ein ziemlicher Schuss in den Ofen war. Schließlich hat sie ja heute bereits bei unserer Ankunft in der Bibliothek auf dich gewartet.«

	»Mum hat sich noch nie von einem Plan abbringen lassen. Nimm diesen Raum hier als Beispiel. So wie er jetzt aussieht, sah er nicht immer aus. Meine Mutter hat den Westflügel des Hauses aus einem Dornröschenschlaf befreit. Er stand seit Jahrzehnten leer und war in keinem guten Zustand. Meine Großeltern haben den vielen Platz nicht gebraucht und sich aus wirtschaftlichen Gründen dagegen entschieden, die Fläche zu nutzen. Mein Dad war da ganz ihrer Meinung. Aber Mum hatte es sich zum Ziel gesetzt, hier drei Gästezimmer im viktorianischen Stil einzurichten. Und ich finde, es ist ihr ganz wunderbar geglückt, auch wenn ich weder der Zeit noch dem Interieur etwas abgewinnen kann.«

	Philippas Blick schweifte im Zimmer umher, begutachtete alles genauestens. »Deine Mom hat dieses Zimmer hier wirklich mit viel Liebe zum Detail eingerichtet. Offenbar legt sie bei deiner Zukunftsplanung ebenso viel Leidenschaft an den Tag. Anders kann man ihre Bemühungen nicht nennen. Sie sorgt sich eben um dich. Und ich kenne da übrigens noch jemanden, der äußerst hartnäckig an seinen Plänen festhält.«

	Philippa lächelte mich vielsagend an.

	»Wie darf ich das denn jetzt verstehen?«

	»Na ja, wenn ich da nur an unsere erste Begegnung denke.« Philippa errötete leicht. »Ich meine jetzt nicht die Szene im Badezimmer, vielmehr deine Regeln, wie unser Zusammenleben aussehen sollte. Du bist ziemlich strikt in deinen Entscheidungen.«

	Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Das kann man doch nicht miteinander vergleichen. Das mit uns ist eine Ausnahmesituation.«

	Eine zarte Röte überspannte Philippas Wangen. Ihr Blick war unergründlich. Eine Mischung aus Überraschung und Unverständnis lag darin. »Aber das mit Margaret ist der Normalzustand deines Lebens? Dann möchte ich definitiv kein Teil davon sein.«

	Bei Philippas Worten musste ich schmunzeln. »Wärst du denn unter einfacheren Umständen gerne ein Teil meines Lebens?«

	Philippa strich sich eine ihrer langen Strähnen aus dem Gesicht und mied den Augenkontakt mit mir. »Das habe ich so nicht gesagt … Was ich damit sagen wollte, war, … Nun, es ist … Du weißt ganz genau, wie ich das meinte.«

	Auch wenn ich wusste, dass es besser wäre, es mir zu verkneifen, musste ich lachen. »Ich habe keinen blassen Schimmer, was du mir damit sagen willst.«

	Anstatt weiter mit mir Albernheiten auszutauschen, legte sich Philippa hin, zog die Decke bis zur Nasenspitze und wandte sich dann von mir ab.

	Ihr »Gute Nacht!« klang mehr wie ein »Geh weg!«, aber ich fand es irgendwie niedlich. Und ich war froh, dass ihr die Sache in New York nicht mehr so nachhing. Zumindest erweckte unsere hitzige Diskussion den Eindruck in mir. Das war ein Schritt in die richtige Richtung.

	Wenn ich mir mein Leben so betrachtete, dann lief dagegen einiges falsch bei mir. Noch vor wenigen Wochen hatte ich ein wunderschönes Penthouse mitten in London bewohnt, das mir zwar streng genommen noch immer gehörte, in dem aber gerade jemand anders hauste. Außerdem hatte ich Möbel, Teppiche, Geschirr und Bilder, die vermutlich inzwischen ihre letzte Ruhestätte direkt neben der Titanic gefunden hatten. Und zu allem Übel hatte meine angemietete Wohnung in New York eine Beigabe, mit der ich nicht mal im Traum gerechnet hätte: Philippa. Zur Krönung der Misere schlief ich heute Nacht in meinem Elternhaus in einem Gästezimmer auf dem Fußboden. In diese Situation hatte ich mich allerdings selbst hineinmanövriert. Es brachte also nichts, einen anderen hierfür zur Verantwortung zu ziehen.

	Als ich mich wie ein Hund auf der Suche nach der besten Schlafposition auf dem Boden hin- und herbewegte, rief mir Philippa ein versöhnlicheres »Schlaf gut« herüber, das wohl so viel wie einen Waffenstillstand auf Zeit symbolisieren sollte.

	Ich grinste in den dunklen Raum hinein, nachdem das Licht meines Handydisplays erloschen war, erwiderte ihren Wunsch und legte mich auf die Seite. Mein Rücken schmerzte schon nach wenigen Augenblicken auf dem harten Boden. Das würde eine Nacht werden, die ich so schnell sicher nicht wieder vergessen würde.

	»Und danke«, hauchte sie mir kaum hörbar herüber. Der stürmische Wind war einer milden Brise gewichen.

	»Gerne«, erwiderte ich erleichtert. Offenbar nahm sie mir die Sache mit meiner kleinen Notlüge nicht mehr übel. Das war ein Anfang.

	»Für alles.«

	Ich schloss die Lider und sehnte mich dem Morgen entgegen. Nicht nur, um möglichst viel Abstand zwischen den Fußboden und meinen Rücken zu bringen, sondern auch, weil ich Philippa so viel wie möglich von London zeigen wollte.


Kapitel 19

	 

	Philippa

	 

	Einerseits fand ich es nicht richtig, mich mit Grahams Familie an den Frühstückstisch zu setzen, noch ehe ich endlich ein Geschenk für seine Mom besorgt hatte. Es war mir unangenehm, ihr ein zweites Mal unter die Augen treten zu müssen, ohne ihr etwas für ihre Gastfreundschaft schenken zu können.

	Aber die Sträuße in dem kleinen Blumenladen am Flughafen Heathrow hatten allesamt die Köpfe hängen lassen. So verzweifelt war ich dann auch wieder nicht gewesen, dass ich mich dazu hätte hinreißen lassen, ein verwelktes Blumenarrangement zu kaufen. Bei Büchern und Pralinen war ich unentschlossen, und so hatte ich mich dafür entschieden, am heutigen Morgen gleich in die Stadt aufzubrechen, um mein Versäumnis wiedergutzumachen.

	Andererseits konnte ich aber auch Grahams Bedenken verstehen.

	»Mum wäre sicher sehr enttäuscht von uns, wenn wir das Haus schon vor dem Frühstück verlassen würden.«

	Also gab ich nach und betrat neben Graham einen Raum, den ich bisher noch nicht gesehen hatte. Links neben der Bibliothek befand sich das Esszimmer mit einer so üppigen Tafel, dass daran ohne Weiteres zehn Personen Platz fänden. Die Zimmerdecke befand sich in schwindelerregender Höhe, und der Saal war so ausladend, dass ich mich ob der Größe ein wenig unwohl fühlte.

	In solchen Räumen dinierten Adlige und reiche Herrschaften, die es nicht anders kannten, mit Politikern und Schauspielern. Eine bescheidene Kindergärtnerin aus Minneapolis hingegen hatte hier nichts verloren.

	Es war ein Fehler gewesen, hierherzukommen. Das war nicht die Welt, in die ich gehörte. Anstatt mich in diesem Traum einer vergangenen Zeit zu verlieren, sollte ich zusehen, mein eigenes Leben wieder in den Griff zu bekommen. Hier würde ich mit Sicherheit keine Lösung für meine Probleme finden. Und irgendetwas sagte mir, dass ich, falls ich weiter in dem Haus bliebe, nur noch weitere ansammeln würde.

	»Du schaust wie Bambi, nachdem seine Mutter erschossen wurde. Was ist los mit dir?« Graham legte seine Hände auf meine Schultern und sah mir tief in die Augen. Seine Berührung hatte etwas Beruhigendes an sich. Gleichzeitig empfand ich unseren vertrauten Umgang als unpassend.

	Graham musste seinen Eltern die Wahrheit über uns sagen. Wenn man eine Lüge immer weiter pflegte, sie mit Futter nährte, würde sie irgendwann stark genug sein, um die Hand, die sie gefüttert hatte, aufzufressen.

	»Ich gehöre nicht hierher. Und du musst dringend mit deinen Eltern reden.«

	Graham schob mich in den Raum, als er bemerkte, dass wir dort allein waren.

	»Philippa, du verbringst hier lediglich ein paar Tage. Keiner will dich zu etwas drängen, was du nicht möchtest. Und mal ganz ehrlich«, Graham deutete auf die Wände und Fenster um uns herum. »Das hier sind auch nur Mauern, die ein Haus bilden. Egal, wie pompös dir hier alles erscheinen mag, ich kann dir versichern, dass es meine Familie eine horrende Summe kostet, dieses Luftschloss, das mehr undichte Stellen aufweist, als wir mit unseren finanziellen Mitteln flicken können, zu halten. Und ja, ich muss mit ihnen sprechen. Lass mich nur bitte den richtigen Zeitpunkt abpassen.«

	Ich zog meine Augenbrauen abschätzig nach oben. »Also willst du abwarten, bis Margaret wieder abgereist ist? Wohnt sie auch hier im Haus deiner Eltern?«

	Graham sah mich ertappt an. »Ich nehme es fast an. Wenn mich nicht alles täuscht, dann hat sie heute Nacht zwei Zimmer neben uns geschlafen.«

	Mein Magen begann zu flattern. »Heißt das, sie wird heute Morgen auch beim Frühstück anwesend sein, und wir müssen das ganze Schauspiel von gestern weiterführen?«

	Graham sah mich mahnend an. »Für das Schauspiel kann ich nun wirklich nichts. Schließlich bist du auf die Idee gekommen, so zu tun, als wärst du meine Freundin.«

	»Pah, du machst es dir leicht. Wie immer! Ich habe nur versucht, dir zu helfen. Da konnte ich ja nicht ahnen, dass dein Weg von Lügen gepflastert ist und ich der Schnepfe ein weiteres Mal begegnen muss. Du hättest mich warnen müssen!«

	»Na klar. Jetzt bin ich der Böse in dieser Geschichte. Und was zum Henker hätte ich dir sagen sollen: Vorsicht, bissige Eheanwärterin voraus?«

	»Oh, das tut mir leid«, säuselte eine Stimme von der Tür her. »Ziehen da etwa gerade dunkle Gewitterwolken über dem Paradies auf?« Die Schnepfe aka Margaret stand im Türrahmen und schlug sich theatralisch die Hand vor den Mund, während ihr Blick sich an einer Mischung aus Mitleid und Argwohn versuchte.

	»Margaret«, hieß Graham sie ähnlich herzlich willkommen wie einen Herpes, der einem über Nacht an der Lippe gewachsen war. Dennoch wusste er, was sich gehörte, überquerte mit wenigen Schritten den Raum und küsste die Schnepfe links und rechts auf die Wange. »Wie hast du geschlafen?«, fragte er, ganz Gentleman. Ich wartete nur noch darauf, dass er auf das Wetter zu sprechen kam.

	»Ganz wunderbar. Danke der Nachfrage. Wie war eure Nacht?«

	Der Widerwille in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Es fuchste sie tierisch, dass Graham die Nacht mit mir anstatt mit ihr verbracht hatte. In diesem Moment wünschte ich mir so sehr, dass sie nie erfahren würde, wie wir die letzte Nacht wirklich verbracht hatten.

	»Wunderbar!«, klinkte ich mich in das Gespräch ein und folgte den beiden zu der Tafel, zu der Graham Margaret bereits geleitete. »Diese Ruhe hätte ich in London nie erwartet. Nicht vergleichbar mit dem Verkehrslärm in New York und den ständigen Sirenen.« Von Mr. Fellowes und seinem Katzenwahn ganz zu schweigen. Aber das behielt ich besser für mich.

	Margaret schenkte mir ein angedeutetes Lächeln. »Auf Amerikaner muss dieses Anwesen hier befremdlich wirken. Sagen Sie, Philippa, fühlen Sie sich hier wohl?«

	Ich hasste es, dass diese Person unverkennbar in der Lage dazu war, in mir wie in einem offenen Buch zu lesen. Gleichzeitig hasste ich es, dass ich mich von ihr so provozieren ließ. Diese Frau wusste rein gar nichts über mich. Es gab keinen Grund, mich von ihr vorführen zu lassen. Das alles waren doch nur Bluffs, heiße Luft, die schneller verpuffte, als man Bonneville House sagen konnte.

	»Es könnte nicht besser sein. Danke der Nachfrage!« Ich rang mich zu einem strahlenden Lächeln durch, streckte den Rücken und lief erhobenen Hauptes zu dem Platz, den mir Graham wies.

	»Es freut mich sehr, das zu hören. Als Kindergärtnerin ist es sicher nicht immer leicht, zwischen der Welt der Erwachsenen und der der Kinder zu unterscheiden.«

	»Die Kinder schärfen den Blick fürs Wesentliche. Erst durch ihre Augen werde ich mir der Welt und der Wesen, die auf ihr leben, so richtig bewusst.«

	Ich setzte mich auf den Stuhl und legte meine Arme auf dem Tisch ab, um etwas Halt zu finden. Ein unerwarteter Schlagabtausch zu so früher Stunde und auf nüchternen Magen war nicht sonderlich erstrebenswert, musste ich gerade feststellen.

	»Dann kann ich nur hoffen, dass Sie nach Ihrer stressigen Zeit in Minneapolis etwas zur Ruhe kommen werden.«

	Grahams Augenbrauen schoben sich schneller zusammen, als ich mir über ihre Worte Gedanken machen konnte. Sein Unbehagen war ihm deutlich anzumerken. Ihm gefiel die Wendung dieses Gesprächs kein bisschen. Da waren wir schon zu zweit.

	Offenbar hatte Margaret ihre Hausaufgaben gemacht und war im Internet auf Spurensuche gegangen. Es war ein dummer Fehler gewesen, Grahams Facebookfreundschaftsanfrage anzunehmen. Auf diese Weise hatte ich Tür und Tor für Menschen geöffnet, die mit ihm befreundet waren. In diesem speziellen Fall einer übellaunigen Britin. Ich musste unbedingt meine Privatsphäreeinstellungen überarbeiten, damit das nicht noch mal passieren konnte.

	Was bildete sich diese Kuh eigentlich ein? Ging hier in meinem Privatleben wie durch eine Shoppingmall spazieren und zerrte ohne Rücksicht auf Verluste alles ans Tageslicht, was mich in Verlegenheit bringen konnte.

	Da hatte sie ihre Rechnung allerdings ohne mich gemacht. So leicht ließ ich mich nicht einschüchtern. Schon gar nicht von so einer dahergelaufenen Besserwisserin, die auf alles, was nicht niet- und nagelfest war, Anspruch erhob.

	»Machen Sie sich bitte keine Sorgen um mich.« Dann rang ich mir das wohl erfüllteste Lächeln ab, zu dem ich imstande war, und strahlte Graham wie ein jung verliebter Teenager an. »In Grahams Armen vergisst man einfach alles. Wenn ich so eng umschlungen an ihn gekuschelt bin wie letzte Nacht, verlieren die Schrecken dieser Welt gänzlich an Bedeutung. Und wegen seiner anderweitigen Vorzüge im Bett brauche ich an dieser Stelle sicher nicht weiter auszuholen.«

	»Es wäre wohl besser, wenn wir darüber schweigen könnten«, mischte sich Graham plötzlich mit einem ziemlich verwirrten Gesichtsausdruck in die Unterhaltung ein.

	Die große vertäfelte Eichentür ging auf und Geoffrey wartete mit Kaffee und Tee auf. Das Frühstück würde uns auch gleich gereicht werden. Dabei war mir der Hunger in den letzten Minuten irgendwie vergangen. Keine Ahnung, woran das nur lag. Sarkasmus off!

	»Ach, ihr seid ja alle schon da. Das ist ja wundervoll. Montgomery, hab ich gesagt, die Kinder schlafen heute bestimmt etwas länger, hab ich gesagt. Nicht wahr, Montgomery?«

	Ein kleiner untersetzter Mann tauchte im Türrahmen auf, sah kurz in die Runde und lief dann schnurstracks auf seinen Platz am Kopf der Tafel zu. Das musste dann wohl Grahams Dad sein. An der Kaffee- und Teestation, die hinter seinem Stuhl die Wand entlang verlief, goss er sich zunächst eine Tasse Tee ein, in die er sage und schreibe vier Stücke Würfelzucker gab.

	»Montgomery, du sollst doch nicht so viel Zucker nehmen. Der Arzt hat gesagt, dass du dir damit dein eigenes Grab schaufelst. Hörst du denn nicht?«

	Grahams Mom sprach ohne Punkt und Komma auf ihren Mann ein, der mit keiner Regung, auch keiner noch so kleinen zum Ausdruck brachte, dass er sie überhaupt wahrnahm. In aller Seelenruhe rührte er in der Tasse, ehe er sie mit sich an seinen Platz nahm.

	Die Situation war wirklich etwas skurril. Wahrscheinlich schlug Montgomery der hohe Zuckerverbrauch zudem auf die Ohren. Als er sich dann endlich zu uns an den Tisch setzte, lächelte er in die Runde.

	»Wie schön, dass du mal wieder zu Hause bist, mein Junge.« Dann wandte er sich zu Margaret. »Es ist mir auch immer wieder eine Freude, dich in meinem Heim willkommen heißen zu dürfen.«

	Anschließend setzte er seinen Tee an die Lippen und trank einen großen Schluck, ehe sein Blick auf mich fiel und er die Tasse wieder auf den Tisch zurückstellte.

	»Und wen haben wir denn da?«, fragte er wie ein Zauberer, der einen Hasen an den Ohren aus seinem Zylinder holte.

	Ich öffnete bereits meinen Mund, um mich vorzustellen, da kam Graham mir zuvor. »Das ist meine Freundin Philippa«, erklärte er, während er wie selbstverständlich seine Hand auf meine legte.

	»Sind Sie die Schwester von Herzogin Kate?«, fragte sein Vater ehrfurchtsvoll, während er sich mit einer weißen Stoffserviette über den Mund fuhr.

	Margaret mir gegenüber kicherte diabolisch vor sich hin und schenkte Grahams Mom ein zufriedenes Grinsen, als diese sich mit ihrer Kaffeetasse neben sie gesetzt hatte.

	»Nein, Dad, meine Philippa hat nichts mit dem Königshaus zu tun.«

	Grahams Stimme klang weder entschuldigend noch rechtfertigend. Er brachte den Umstand, dass ich nicht mit der zukünftigen Königin von England verwandt war, ziemlich sachlich und ohne jedwede Gefühlsregung auf den Punkt.

	Montgomery schien einen Moment über die Worte seines Sohnes nachzudenken. »Das freut mich aber. Dann muss ich also nicht auf die Etikette achten und kann mein Frühstück zu mir nehmen, wie es mir beliebt.«

	Er lachte herzlich in meine Richtung, und mir fiel ein Stein vom Herzen. Grahams Dad war der Erste in dieser Familie, den ich neben Graham richtig gut leiden konnte. Wobei seine Mom bestimmt auch eine liebevolle und warmherzige Frau war. Nur zu dumm, dass sie diesen Umstand hinter der Absicht, Graham und Margaret auf Teufel komm raus zusammenbringen zu wollen, verdammt gut versteckte.

	»Von mir aus können Sie sogar Ihre Bohnen mit den Fingern essen.«

	Margaret verfiel bei meinen Worten in einen regelrechten Lachflash. Grahams Mom zupfte sich indes verlegen an den Ärmeln ihrer weißen Bluse, während Montgomery mir zunickte.

	Wie aufs Stichwort kam Geoffrey mit einem Servierwagen in den Raum gefahren und baute hinter uns auf der Tafel Eier, Speck, Bohnen mit Würstchen sowie verschiedene Brot- und Brötchensorten, Marmelade und Honig auf. Ich kam mir vor wie in einem Hotel, als ich bewaffnet mit einem Teller an den Köstlichkeiten vorbeimarschierte und mir allerhand davon auflud.

	Mein Magen knurrte hungrig bei all den wunderbaren Gerüchen.

	Doch Margaret wäre nicht Margaret gewesen, wenn sie nicht auch diesen augenscheinlich harmlosen Moment für eine weitere Unterredung genutzt hätte.

	»Wie lange kennen Sie beide sich eigentlich schon?«, bestürmte sie mich bereits mit der nächsten Frage, die ich eigentlich von Grahams Eltern – vielmehr von seiner Mom – erwartet hätte.

	»Warum interessieren Sie sich eigentlich so sehr für unser Privatleben?«, schoss ich ungerührt zurück. Ich hatte herzlich wenig Lust darauf, dieser Frau Rede und Antwort stehen zu müssen.

	»Graham und ich kennen uns beinahe schon unser ganzes Leben. Unsere Familien kamen schon früh darüber überein, dass wir irgendwann gemeinsam unseren Weg gehen sollten.«

	Ich stellte meinen Teller bei dieser Bombendrohung abrupt neben den Bohnen ab und sah sie schockiert an. »Wollen Sie damit etwa behaupten, Graham und Sie wären einander versprochen worden? Die Vorstellung ist ja … gruselig. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass England noch derart rückständig ist.«

	»Wie meinen, meine Liebe?«

	Für den Bruchteil einer Sekunde war ich versucht, meine Lider zu schließen und mich an einen anderen Ort zu wünschen. Wenn das mal keine Arschbombe ins Fettnäpfchen war, dann wusste ich auch nicht.

	»Philippa ist der Meinung, unsere Lebensweise sei antiquiert.«

	Auf Margaret war wirklich immer Verlass. Sie half einem sogar, wenn man partout auf ihre Hilfe verzichten mochte.

	»Margaret erzählte mir gerade, dass Graham und sie verlobt seien!« Ich schrie meine Worte beinahe durch den saalgroßen Raum, sodass es auch wirklich jeder hören konnte. Bei Montgomery war ich mir zwar nicht ganz sicher, aber den, den ich erreichen wollte, rief es sogleich auf den Plan.

	»Was sind wir?« Graham baute sich neben Margaret auf und sah wütend auf sie drein. »Was erzählst du meiner Freundin da für Hirngespinste?«

	Seine Mom räusperte sich. »Na ja, im Grunde hat Margaret schon recht. Allerdings waren diese Gespräche nicht bindend. Unsere beiden Familien würden es bis heute jedoch befürworten, wenn ihr beiden …«

	»Mum!«, unterbrach sie Graham unwirsch. »Ich werde nicht vor meiner Freundin über diese Märchen sprechen. Haben wir uns verstanden?«

	Montgomery räusperte sich am Tisch. Jedoch blieb er abgewandt von uns sitzen, ganz vertieft in eine Morgenzeitung, die ihm der Butler soeben gebracht hatte. Ob Geoffrey sie vorher auch gebügelt hatte, damit die Druckerschwärze nicht an den Händen seines Arbeitgebers schmutzige Flecken hinterlassen konnte?

	»Cynthia, du musst dir das hier ansehen. Der arme Lord Dorincourt veräußert seinen Besitz. Wir waren zusammen im Internat. Furchtbar ist das! Wieder eine arme Seele, die ihren Landsitz aufgeben muss.« Ohne sich zu uns umzudrehen, schüttelte er den Kopf und schlug mit der Hand gegen die Zeitung. »Cynthia? Wo steckst du denn?«

	Cynthia ging zu ihrem Mann und legte ihm einfühlsam eine Hand auf die Schulter. Die schlechten Nachrichten über einen seiner Freunde nahmen ihn augenscheinlich sehr mit. So sehr, dass er lieber noch zwei Zuckerstücke in seinen Tee kippte. Der Ärmste!

	Graham zog mich ein Stück zur Seite. »Du glaubst Margaret doch kein Wort, oder?«

	Er schien ehrlich besorgt zu sein.

	»Graham, nur für den Fall, dass du es vergessen haben solltest: Wir sind gar kein richtiges Paar! Erinnerst du dich?«

	So langsam machte ich mir wirklich Sorgen um ihn. Offenbar setzte ihm das ganze Versteckspiel mehr zu, als gut für ihn war. Eigentlich hätte ich besonders zu seinem eigenen Wohl weiterhin darauf drängen sollen, dass er seinen Eltern endlich beichtete, wie es wirklich um uns bestellt war. Doch ich wollte Margaret unter keinen Umständen ein Gefühl des Triumphs gönnen. Kein noch so kleines.

	»Ja, natürlich weiß ich, dass das hier zwischen uns nur gespielt ist. Ich bin ja nicht blöd. Aber dennoch will ich nicht, dass du das Gefühl hast, wir würden hier jemanden vorsätzlich verletzen oder so. Zwischen Margaret und mir war nie etwas und wird auch nie etwas sein. Okay?«

	Graham berührte mich sanft an den Schultern und damit auf nackter Haut. Die Spaghettiträger meines Sommerkleides bedeckten diese kaum. Währenddessen sah er mir tief in die Augen, und mein Magen schlug Purzelbäume. Ein Frösteln überzog meine Haut von den Schultern ausgehend bis zu den Fingerspitzen und in die Haarwurzeln.

	»Okay!«, erwiderte ich bestimmt. »Könntest du mich jetzt bitte wieder loslassen?«

	Graham zog seine Finger so ruckartig von mir weg, dass ich beinahe ein schlechtes Gewissen bekam, ihn derart angefaucht zu haben. Er dachte bestimmt, ich hätte mich durch seine Berührung an Hudsons Angriff erinnert gefühlt. Aber das war ganz und gar nicht der Fall. Vielmehr hatten mir die Gefühle, die Grahams Finger auf meiner Haut in mir geregt hatten, nicht behagt. Sie waren verstörend und beruhigend zugleich. Angenehm und zerstörerisch.

	Grahams Mom kam mir bedrohlich nahe. Ich versuchte noch, mich an ihr vorbeizuschlängeln, da hatte sie mich auch schon in ihren Fängen.

	»Mein liebes Kind, ich möchte in keinster Weise unfreundlich sein oder Sie gar vor den Kopf stoßen. Außerdem kenne ich Sie zu wenig, um mir ein Bild von Ihnen machen zu können. Aber Graham und Margaret waren in meiner Vorstellung schon immer das perfekte Paar. Vielleicht habe ich mich in dieser Hinsicht auch etwas verrannt. Es tut mir sehr leid, wenn ich Ihnen das Gefühl gegeben habe, Sie wären hier nicht willkommen.«

	Cynthias Worte klangen versöhnlich. Ihre Augen baten um Verständnis und ihr Lächeln war ein Friedensangebot.

	»Ist schon okay«, gab ich mich verständnisvoll. Es hatte sie sicher einiges an Überwindung gekostet, auf mich zuzugehen. Andererseits konnte ich es nicht gutheißen, dass sie ihren Sohn wie einen preisgekrönten Bullen an den Meistbietenden verschachern wollte. Diese Art von mütterlicher Liebe passte einfach nicht in mein Weltbild. Aber andere Länder, andere Sitten. Was wusste ich schon über die Briten? Das, was ich aus Jane Austens Büchern und deren Verfilmungen erfuhr, war wohl nicht mehr ganz so up to date. Wobei, wenn man bedachte, dass hier noch Ehen arrangiert wurden …

	»Ich muss mich leider schon verabschieden.«

	Erleichtert atmete ich auf, als ich Margarets Stimme vernahm. Das bisschen Toast mit Ei hatte sie in Rekordgeschwindigkeit mit einer Tasse Tee hinuntergespült. »Ich muss in die Stadt.« Dabei erhob sie sich geschäftig von ihrem Stuhl. »Ein wichtiger Termin«, äußerte sie sich kryptisch. »Aber zur Tea Time werde ich selbstverständlich zurück sein.«

	Sie überwand die wenigen Meter, die sie von Cynthia trennten, und küsste sie links und rechts auf die Wange. Ihre Augen waren derweil fest auf mich gerichtet, die ich in Cynthias Rücken stand. Ihr Blick war eine Kampfansage. Für Margaret hatte dieses Spiel gerade erst begonnen. Sie würde einen Teufel tun und sich so kurz vor dem vermeintlichen Ziel geschlagen geben.

	Margaret war der Typ Frau, der eine Niederlage nicht einmal dann einsehen wollte, wenn sie in Stein gemeißelt war. Sie wollte spielen? Das konnte sie gerne haben. Frauen wie sie hatte ich schon damals gefressen, als sie mich an der Uni nicht in eine der angesagten Verbindungen hatten aufnehmen wollen. Ich dachte nicht einmal im Traum daran, diesen Kampf hier zu verlieren. Auch wenn es mir beileibe nicht um den Einsatz ging. Vielmehr ums Prinzip. Das verstand sich ja von selbst.

	»Dann werde ich mich auch mal aufmachen. Ich muss noch zur Post und bei Tante Dora vorbeisehen. Sie ist in letzter Zeit so furchtbar niedergeschlagen. Der Arzt hat ihr strenge Bettruhe verordnet, sodass ihr Haushalt vernachlässigt wird. Ich habe ihr versprochen, ihr im Garten etwas zur Hand zu gehen.«

	Je länger ich Grahams Mom reden hörte, desto mehr fühlte ich mich in eine der Downton Abbey-Folgen hineinkatapultiert, die Gwen und ich während des Studiums fast noch leidenschaftlicher angesehen hatten, als die Vorlesungen zu besuchen.

	Als Cynthia die Tür hinter sich ins Schloss gezogen hatte, atmete Montgomery erleichtert auf. »Endlich ist sie weg.«

	Mein Blick streifte irritiert den von Graham, als wir uns zurück an unsere Plätze setzten.

	»Graham, mein Sohn, du weißt, wie sehr ich deine Mutter liebe, aber manchmal, da treibt sie mich einfach in den Wahnsinn. Seit wir heute Morgen nebeneinander aufgewacht sind, hat sie ohne Punkt und Komma auf mich eingeredet. Außerdem hat sie versucht, mir ein schlechtes Gewissen zu machen, weil ich gestern bei eurer Ankunft nicht hier sein konnte. Ich hoffe, du entschuldigst mein Fehlen. Es gab eine Versammlung des Erfinderclubs, die ich nicht verpassen wollte. Die Scones dort sind ausgezeichnet, und außerdem redet mir da keiner rein, wenn ich ein paar Würfelzuckerstücke zu viel in den Tee kippe.«

	Graham lachte. »Du spielst also noch immer den Tauben, Dad? Hast du keine Angst, dass diese Masche irgendwann auffliegen könnte?«

	Montgomery winkte ab. »Ach, i wo. Deine Mutter ist viel zu viel mit irgendwelchen Belanglosigkeiten beschäftigt. Die kommt mir nie auf die Spur.«

	»Na, das kann ich auch nur für dich hoffen. Nicht auszudenken, wie sie toben würde, wenn sie von deinem kleinen Geheimnis erführe.«

	Während die beiden Männer sich unterhielten, tat ich so, als wäre ich gar nicht da, um den Fokus nicht unnötigerweise auf mich zu richten. Ich aß das erkaltete Rührei mit Speck auf meinem Teller und biss in den für meinen Geschmack etwas zu dunkel gerösteten Toast.

	»Und Sie, liebe Philippa, ich möchte nicht versäumen, Sie recht herzlich in meinem Heim willkommen zu heißen. Grahams Freunde sind auch meine Freunde. Das sind sie immer gewesen. Ich wünsche Ihnen eine ruhige Zeit hier in Bonneville House.«

	Während Montgomery das Wort an mich richtete, legte er die Zeitung beiseite und schenkte mir seine volle Aufmerksamkeit. Im ersten Moment wusste ich gar nicht, wie ich darauf reagieren sollte.

	»Ich danke Ihnen, Mr. Bonneville.«

	»Ach, bitte nennen Sie mich doch Montgomery. Sie gehören schließlich quasi schon zur Familie.« Als Graham erklärend die Hand hob, unterbrach er ihn. »Ich kann mich zumindest nicht daran erinnern, dass mein ältester Sohn je eine Frau mit nach Hause gebracht und sie uns als seine Freundin vorgestellt hätte.« Dann zwinkerte er mir verschwörerisch zu. »Das muss also schon etwas heißen.«

	In was hatte ich mich da nur hineinmanövriert? Und was zur Hölle dachte sich Graham dabei, mir dieses kleine, aber äußerst feine Detail vorzuenthalten? Wenn er wirklich noch nie eine seiner Partnerinnen mit nach Hause gebracht hatte, dann kam unser Besuch ja einer Verlobung gleich. Himmel!

	»Dad, ich denke nicht, dass wir das jetzt so …«, intervenierte Graham erneut. Leider ohne nennenswerten Erfolg.

	»Mein Sohn, du wirst wissen, was zu tun ist.« Dann trank er den Rest seines übersüßten Tees, strich die Zeitung ein letztes Mal zärtlich glatt und stand ebenfalls auf. »Das Ei muss mir auf den Magen geschlagen sein. Entschuldigt mich bitte.«

	Wohl eher der Zucker, dachte ich so bei mir, während er den Raum verließ.

	»Du hast also noch keine deiner Freundinnen je mit nach Hause gebracht?« Meine Stimme bebte, während ich all den Vorwurf, der sich in mir aufgestaut hatte, in meine Worte packte.

	»Philippa, das ist alles nicht so einfach. Jeremy, mein Bruder …«

	»Was hat denn der damit zu tun?«, fiel ich ihm ins Wort.

	»Wenn du mich erst mal ausreden lassen würdest, dann wüsstest du, was er damit zu tun hat. Jeremy ist nämlich DJ und …«

	»Also entschuldige mal, wie soll denn die Tatsache, dass er DJ ist, erklären, dass du mir wichtige Informationen vorenthältst? Ich meine, wenn das so weitergeht, dann hören deine Eltern noch die Hochzeitsglocken läuten.«

	Graham lächelte ganz entspannt. »Wäre das denn so schlimm?«

	Ich verschluckte mich beinahe an dem Stück Toast, das ich mir gerade in den Mund geschoben hatte. »Natürlich wäre es das. Schließlich spielen wir hier nur die Komödie von dem perfekten Paar, das die Finger nicht voneinander lassen kann.«

	»Tun wir das?«, fragte mich Graham mit einer viel zu rauchigen Stimme.

	Mein Blick fiel auf seinen Bartschatten und die vollen Lippen. Nur schemenhaft konnte ich mich noch an unseren ersten Kuss erinnern. Und dennoch stellte sich schlagartig wieder dieses warme Gefühl in meinem Bauch ein, wenn ich auch nur daran dachte.

	Ich stieß ihn in die Seite. »Graham, das hier ist kein Spaß. Margaret kratzt mir die Augen aus oder lauert mir in irgendeiner dunklen Gasse auf, sollte sie je erfahren, dass wir beide doch nicht zusammen sind.«

	Dann beugte sich Graham zu mir rüber und küsste mich ohne Vorwarnung auf den Mund. Seine Lippen waren samtig weich und schmeckten verführerisch gut. So gut, dass ich dringend mehr davon wollte. Ich schloss meine Lider und gab mich dem Gefühl von Begierde und Wunschdenken hin. Viel zu spät begriff ich, was ich da tat und wie dumm ich doch war.

	Als ich mich abrupt von Graham löste und dazu anhob, ihn in die Schranken zu verweisen, meinte er ganz lapidar: »Ich wollte dir nur dabei helfen, nicht aufzufliegen. Meine Absichten waren nur die allerbesten. Das musst du mir glauben.«

	Dabei hob er Zeigefinger und Mittelfinger seiner rechten Hand zum Schwur in die Höhe, während ich meine weiße Stoffserviette nach ihm warf. Willkommen in London!


Kapitel 20

	 

	Graham

	 

	»Wer bitte gibt fünfhundertneunundsiebzig Pfund für eine kleine Engelsfigur aus Porzellan aus?«

	Philippa machte gar keinen Hehl daraus, dass ihr das Hobby meiner Mum etwas abstrus vorkam. Auch wenn ich ihre Meinung teilte, hieß das allerdings noch lange nicht, dass ich sie damit nicht ein wenig aufziehen durfte.

	»Lass das mal besser nicht meine Mutter hören. Ihre Engel sind ihr heilig. Ganz besonders diese Serie«, log ich. Denn in Wirklichkeit hatte ich keinen blassen Schimmer, welche ihre Lieblingsengel waren. Ich teilte die Leidenschaft meiner Mum nicht sonderlich, auch wenn ich ihr die Freude an ihren Porzellanfiguren nicht nehmen wollte. Jeder hatte etwas, das ihn glücklich machte. Zumindest war es gut, wenn man jemanden oder etwas hatte, das einen in Hochstimmung versetzen konnte.

	Philippa sah ertappt drein. »Ich kann ja auch echt gut verstehen, dass man eine außergewöhnliche Sammelleidenschaft hat und deshalb beispielsweise alte Spielzeugautos oder Bücher im Antiquariat kauft, die schon mehr als hundert Jahre alt sind. Aber diese Figuren hier …« Philippa nahm eine aus dem Regal und hielt sie mir unter die Nase. Der Securitymann, der ganz in Schwarz gekleidet einige Meter von uns entfernt stand, schielte schon in unsere Richtung. »Die sind keinen Deut besser als der Plunder, den sie in diesen kleinen Ramschläden für ein Pfund verkaufen.«

	»Na, das lass besser mal nicht die Werkstätten in Deutschland hören, in denen dieser vermeintliche Plunder hergestellt und von Hand bemalt wird. Jeder Engel ist ein Unikat.«

	Es kostete mich einiges an Selbstbeherrschung, nicht schallend zu lachen.

	Philippa drehte den Gegenstand in ihrer Hand in alle Richtungen. »Ich kann ihm trotzdem nichts abgewinnen.« Gerade, als sie ihn zurück ins Regal stellen wollte, fiel er ihr aus der Hand und sauste wie ein Amboss zu Boden. Im allerletzten Augenblick konnte ich ihn noch mit dem ausgestreckten Fuß erwischen.

	»Das war knapp«, meinte ich schließlich, nachdem ich meinen Fuß auf dem Boden aufgestellt und die Figur an ihren Platz in der Vitrine zurückgestellt hatte.

	»Oh«, war alles, was Philippa über die Lippen brachte. Die Vorstellung, der Engel wäre zu Bruch gegangen und sie müsste nun knapp sechshundert Pfund dafür berappen, schien sie sprachlos zu machen.

	Der Typ von der Security kam nun auch noch zu uns, um sich von der Unversehrtheit des Porzellanunikats zu überzeugen, ging dann zum Glück aber wieder seiner Wege.

	»Vielleicht sollten wir Mum später einfach einen Blumenstrauß mitbringen.« Dabei zwinkerte ich Philippa aufmunternd zu, die ihren Schock noch immer nicht überwunden hatte. Zumindest ließ mich das ihre gänzlich erblasste Gesichtsfarbe vermuten. »Zwischenzeitlich könnten wir einen Spaziergang durch den Hyde Park machen, wenn du möchtest. Dort sollte die Gefahr, dass du etwas zerstörst, nicht so groß sein.«

	Schon erntete ich einen Knuff in die Seite und einen Blick, der einen schockgefrieren ließ.

	 

	»Bist du sicher, dass du nicht eine Runde mit dem Boot fahren willst?«, fragte ich Philippa nun schon zum zweiten Mal. Das Wetter war gut, und ich war schon eine Ewigkeit nicht mehr hier gewesen.

	Philippa schüttelte den Kopf. »Lieber nicht. Bei meinem Geschick landen wir noch im Wasser. Das möchte ich uns beiden ersparen.«

	Auch wenn ich mich dagegen wehrte: Ich konnte nicht anders und musste grinsen. »Ich fände es gar nicht schlimm, dich nass und mit zerzaustem Haar zu sehen.«

	Eine leichte Röte schoss bei meinen Worten in Philippas Wangen. Die Blässe von vorhin war wie weggeweht. So gefiel sie mir schon viel besser.

	»Dann lass uns wenigstens ein Picknick machen. Ich habe uns in der Lebensmittelabteilung bei Harrods noch ein paar Sandwiches und etwas zu trinken mitgenommen. Keine Sorge, es ist nur Wasser. Kein Alkohol.«

	Ich hatte weder vor, Philippa zu verführen, noch stand mir der Sinn danach, ihren betrunkenen Zwilling durch die Stadt zu bugsieren. Das Einzige, was ich wirklich wollte, war, ihr die Stadt zu zeigen, in der ich aufgewachsen war und viele schöne Jahre verbracht hatte. War das denn so schwer zu begreifen?

	Philippas Miene klarte auf. »Das hört sich prima an. Ich komme nämlich schon wieder um vor Hunger. Das Aufeinandertreffen mit Margaret am heutigen Morgen ist mir irgendwie auf den Magen geschlagen.« Sie zuckte mit den Schultern, als könnte sie sich selbst nicht erklären, wie es nur dazu hatte kommen können.

	Ich lief derweil auf ein Fleckchen Gras zu, das zwar in der Nähe des Sees gelegen war, meist jedoch nicht allzu sehr frequentiert wurde. Man hatte von dort einen schönen Blick auf die steinerne Rundbrücke und die Ruderboote, die heute in einer Vielzahl über das Wasser schipperten.

	Die Londoner waren im Frühsommer wie Bären, die einen Winterschlaf gehalten hatten. Sie verbrachten so viel Zeit wie möglich draußen an der frischen Luft, picknickten im Park und vergeudeten keinen Gedanken mehr an die dunkle Zeit, die hinter ihnen lag.

	»Gefällt es dir hier?«

	Philippa sah sich prüfend zu allen Seiten hin um. »Es sieht nett aus, und Margaret wird uns hier hoffentlich auch nicht auflauern.«

	»Ach komm, so schlimm ist sie auch wieder nicht. Sie verfolgt ihre Ziele eben sehr hartnäckig. Und bei einem Prachtburschen wie mir kann man ihr das wahrlich nicht verübeln.«

	Kaum dass ich meinen Satz beendet hatte, erntete ich ein lautes »Pft!« von meiner Begleiterin. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du an grenzenloser Selbstüberschätzung leidest? Du solltest dringend mal zum Arzt gehen, um dich durchchecken zu lassen.«

	»Geht leider nicht. In London werde ich so kurzfristig keinen Termin mehr bekommen und in New York bin ich noch nicht krankenversichert. Erst im nächsten Monat. Ich hoffe nur, du kannst es so lange noch mit mir aushalten.«

	Philippa grinste. »Es wird schwer werden, aber ich gebe mein Bestes.«

	In Ermangelung einer Picknickdecke setzten wir uns direkt auf das satte grüne Gras, bissen einvernehmlich in unsere Sandwiches und sahen dem Treiben um uns herum zu, während wir herrlich entspannt dasaßen.

	Mit Philippa war es auch überhaupt kein Problem, eine Zeit lang schweigend nebeneinanderzusitzen. Es fühlte sich weder merkwürdig noch unangenehm an. Ich beobachtete Philippa dabei, wie sie ihren Skizzenblock aus der Tasche kramte und die Szenerie vor uns mit dem See und den Booten sowie den Menschen auf den Parkbänken zeichnete. Und das sogar ziemlich gut.

	»Bevor wir zur Tea Time zurückfahren, sollten wir allerdings unbedingt noch einen Blumenstrauß kaufen. Welche Blumen mag deine Mom denn so?«, fragte Philippa unvermittelt.

	Ich hatte so viel Ahnung von der Materie wie der Typ da vorne auf dem Wasser, der sein geliehenes Ruderboot gefühlt seit Stunden immer wieder im Kreis drehte, anstatt geradeaus zu fahren.

	»Rosen vielleicht?« Meine Antwort klang mehr wie eine Frage.

	Philippa sah mich unschlüssig an, als wartete sie darauf, dass meiner Aussage noch etwas folgte.

	»Rosen sind nett, aber die schenken sich ja eher Verliebte. Ich dachte mehr an etwas frühlingshaft Buntes. Ich mag beispielsweise Magnolien, Gerbera, Alstroemeria oder Chrysanthemen sehr gerne in einem Strauß.«

	Die Namen konnten genauso gut Ortsnamen kleiner spanischer Dörfer sein. Ich hatte beim besten Willen keine Ahnung, wie diese Blumen aussahen, geschweige denn wie sie sich gemeinsam in einem Arrangement machen würden.

	»Ich mag dich ganz gerne«, überspielte ich einem Impuls folgend meine Unwissenheit.

	Philippas Wangen röteten sich leicht, während sie sich verlegen eine Haarsträhne hinters Ohr legte. Eine Geste, die ich an unglaublich vielen Frauen schon hundertfach gesehen hatte. Und doch war sie bei ihr irgendwie anders.

	Philippa überging den angespannten Moment mit einer Leichtigkeit, die ihresgleichen suchte. »Dafür, dass ich dich am ersten Tag unserer Begegnung am liebsten hochkant aus der Wohnung geworfen hätte, bist du auch ganz okay.«

	Sie fand einfach immer die richtigen Worte.

	Ich kramte die zwei Wasserflaschen aus der Tüte und reichte eine davon an Philippa weiter. Etwas abseits von uns am Rande des Ufers spielten ein paar Jungs Fußball. Ein Zitronenfalter hatte sich derweil neben mir auf einer mir unbekannten Blume – womöglich eine Margerite – niedergelassen. Das Leben war im vollen Gange hier im Hyde Park in London, und das erste Mal seit langer Zeit hatte ich das Gefühl, wirklich dazuzugehören.

	Philippa nahm mir dankend eine der Flaschen ab.

	»Vielen Dank für das äußerst charmante Kompliment. Ich werde mich bei Gelegenheit dafür revanchieren.«

	Philippa grinste in sich hinein, während sie ebenfalls den Schmetterling bemerkt hatte und ihm bei seinem Treiben zusah. »Tu das! Ich könnte noch jemanden gebrauchen, der die Sachen meines Mitbewohners aus der Wohnung schafft, nachdem ich den Zuspruch für ebendiese erhalten habe.«

	Es begann schon wieder. Ganz unvermittelt waren wir in einem dieser amüsant zwistigen Gespräche gelandet, die ich nur mit Philippa führen konnte. Sie verstand es, mich zu unterhalten. Noch nie zuvor hatte ich mich mit einer Frau dermaßen auf einer Wellenlänge gefühlt. Philippa sah nicht nur gut aus, sie hatte Witz und Charme. Außerdem scheute sie kein bisschen davor zurück, mich auf den Arm zu nehmen.

	»Ich werde sehen, was sich machen lässt. Falls das Datum nicht mit dem zusammenfällt, an dem ich meiner Mitbewohnerin beim Auszug helfen muss, kannst du mich aber gerne einplanen.«

	Philippa kicherte übermütig. »Das wird nie passieren. Eher überlasse ich dich freimütig der garstigen Margaret.«

	»Das wagst du nicht.«

	Philippa kicherte noch immer und nickte dabei heftig. »Und ob ich das tun würde.«

	Das war zu viel des Guten. Bevor ich darüber nachdenken konnte, was ich da tat, beugte ich mich auch schon rüber zu ihr und kitzelte sie. Philippa hatte damit nicht gerechnet, woraufhin meine Attacke zunächst nur von einem lauten Lachen begleitet wurde. Nach und nach setzte sie sich schließlich zur Wehr und begann auch mich zu kitzeln.

	Wie die Kinder rollten wir uns übermütig im Gras, als gäbe es kein Morgen oder Gestern. Nur der Moment zählte.



	



	Kapitel 21

	 

	Philippa

	 

	Das zwischen Graham und mir verwirrte mich zunehmend. Unser Kennenlernen hatte ganz im Zeichen der größten Katastrophe gestanden. Schließlich war neben der Sache mit der Wohnung ein herrischer Brite bei mir eingezogen, der von jetzt auf gleich bestimmen wollte, wann ich aufs Klo gehen und wann ich auf meinem Sofa im Wohnzimmer fernsehen durfte.

	Doch mit Hudsons Auftauchen hatte sich die Beziehung zwischen Graham und mir maßgeblich verändert. Nicht nur, dass er mir das Leben gerettet hatte, nein, er hatte sich auch danach um mich gesorgt, mir zu verstehen gegeben, dass ich nicht allein war, und mich letztlich sogar mit zu seiner Familie nach England genommen. Wofür ich dem herrischen Briten äußerst dankbar war.

	Seit der Trennung von meinem Ex-Freund war mein Leben von Angst überschattet gewesen. Hudsons Wutausbrüche waren nichts, was man auf die leichte Schulter nehmen konnte. Meine Sorgen ihn betreffend hatten sich letztlich leider bewahrheitet. Und trotz der dunklen Gewitterwolken, die meinen Himmel überspannten, setzte sich nach und nach die Sonne durch, trieb sie beiseite und machte Platz für ein sattes, ja strahlendes Blau.

	Graham war der Garant für dieses Blau. Auch wenn ich ihn noch immer ab und an zum Mond schießen wollte, machte er mein Leben heller und lebenswerter. Auf diese ganz bestimmte Art, die mich teilweise jedoch an den Rand des Wahnsinns katapultierte.

	Grundsätzlich fühlte ich mich gerade einfach nur frei und glücklich, während ich mit meinem wunderschönen, üppigen Blumenstrauß die Auffahrt zu Bonneville House hinaufspazierte. Schon seit einer gefühlten Ewigkeit hatte ich nicht mehr diese Leichtigkeit verspürt. Mein Herz schnürte sich nicht andauernd vor Beklemmung zu, und auch meine Lungen ließen mich frei atmen. Das Leben war schön. Hier in London. In Bonneville House. Mit Graham.

	»Warum rennst du denn so?«, jammerte Graham hinter mir, der noch immer nicht darüber hinweggekommen war, dass wir die Strecke vom Hyde Park zu Fuß gelaufen waren. Wäre es nach ihm gegangen, dann hätten wir uns ein Taxi genommen oder wären zumindest mit dem Bus oder der U-Bahn gefahren.

	Dennoch hatte er sich letztlich mit knirschenden Zähnen darauf eingelassen und war recht schnell außer Puste geraten.

	»Ich weiß gar nicht, was du hast. Ich laufe ganz normal.« Dann wandte ich mich zu ihm um und hielt kurz inne. »Kann es vielleicht sein, dass du etwas aus der Form bist?«, neckte ich ihn.

	Ich konnte und wollte es einfach nicht lassen.

	»Wie bitte? Ich bin topfit!«, gab er ächzend von sich.

	Wenn das so weiterging, dann würde er jeden Moment ein Sauerstoffzelt benötigen. Ich zählte schon die Sekunden.

	»Na, Bruderherz, stehen die Aktien so schlecht, dass du dir nicht mal mehr ein Taxi leisten kannst?«, tönte plötzlich eine Stimme vom Eingang des Haues zu uns herüber.

	Ich wandte mich zu ihr um und sah dort im Türrahmen eine jüngere, etwas verwegener wirkende Version von Graham leger und mit vor der Brust verschränkten Armen stehen. Der Typ trug schwarze Chucks, ein lässiges weißes Shirt und hautenge schwarze Jeans. Der typische Dandy eben.

	Graham würde in diesem Aufzug nicht einen Fuß vor die Tür setzen. Eher würde er nackt gehen. Da war ich mir ziemlich sicher.

	»Hey, Jeremy, was verschafft uns die Ehre deines Besuchs? Sind dir die sauberen Boxershorts ausgegangen, oder bist du auf der Flucht vor einer deiner Verflossenen?«, wetterte Graham in meinem Rücken. Die beiden hatten offensichtlich ein sehr liebevolles Verhältnis zueinander. Nicht.

	»Weder noch. Mum hatte Sehnsucht nach ihrem Lieblingsjungen, und ich brauchte ein wenig Abstand vom Job.«

	Graham hatte zwischenzeitlich zu mir aufgeschlossen und quittierte Jeremys Worte mit einem unüberhörbaren: »Pff! Du legst Platten in Clubs auf. Sag mir bitte, was daran anstrengend sein soll? Du tust gerade so, als würdest du auf dem Bau arbeiten und schwersten körperlichen Arbeiten nachgehen müssen.«

	Jeremy lachte spöttisch. »Zumindest bin ich im Gegensatz zu dir ziemlich gut in Form. Du solltest dringend mal wieder etwas für deine Fitness machen, mein Lieber. Schließlich werden wir alle nicht jünger. Sehe ich da etwa ein graues Haar?«

	Augenscheinlich wurde ich gerade ganz unfreiwillig Zeugin von Geschwisterliebe in ihrer reinsten Form.

	»Bevor sich die beiden Herren die Köpfe einschlagen, würde ich gerne reingehen, um die Blumen in eine Vase zu stellen. Ich werde hier sicher nicht weiter gebraucht.«

	Der Kies unter meinen Schuhen knirschte widerwillig, als ich mich wieder in Gang gesetzt hatte. Das Haus war von hohen Tannen umsäumt. Auf einer davon kletterte ein Eichhörnchen gerade mit seiner Beute, einer Nuss, nach oben. An dem sollte sich Graham mal ein Beispiel nehmen. Ich schmunzelte bei meinem Graham-Eichhörnchen-Vergleich und malte mir in Gedanken aus, wie Graham wohl als Eichhörnchen aussehen würde.

	»Immer langsam mit den jungen Pferden.« Jeremy versperrte mir mit einem Arm den Zugang zum Haus. Ein beißendes Aftershave wehte mir entgegen. »Und wer sind Sie, junge Dame?«, fragte er mich eine Spur zu lasziv, sodass ich das Bedürfnis hatte, verdammt viel Raum zwischen ihn und mich zu bringen. Und das Aftershave. Das ganz besonders.

	Ich hatte mich getäuscht. Jeremy war keine jüngere Ausgabe von Graham. Er war ein schleimiger Aufreißer, der nie und nimmer Grahams Stil und seinen Esprit haben würde. Während Graham ein Gentleman durch und durch war, war Jeremy einer von den Kerlen, die nur für ihren Spaß lebten. Das konnte ich hundert Meilen gegen den Wind riechen. Neben dem widerlichen Aftershave.

	»Jeremy, lass Philippa durch!«, grollte Graham hinter mir. »Sie ist meine Freundin. Lass also besser die Finger von ihr.«

	Jeremy riss schlagartig seine Hände in die Höhe, als hätte er Angst, sich an mir zu verbrennen. »Grahams Freundin ist natürlich tabu«, raunte er mir so leise zu, dass es außer uns beiden niemand hören konnte. »Aber falls du dich irgendwann anders entscheiden solltest …«

	Er beendete seinen Satz nicht, zwinkerte mir stattdessen vielsagend zu und lächelte so unglaublich dämlich in die Welt, dass ich ihm am liebsten einen Spiegel vors Gesicht gehalten hätte. Der glaubte wirklich, der Nabel der Welt zu sein. Genervt verdrehte ich die Augen, als ich an ihm vorbei ins Haus ging.

	»Guten Tag, Miss Godwin, darf ich Ihnen die Blumen abnehmen, um sie in eine Vase zu geben?«

	Ich fuhr erschrocken zusammen, als ich in dem dunklen Flur von Geoffreys Stimme angesprochen wurde. Sein dunkler Frack passte ihn bestens an die Umgebung an. Ein Tarnumhang war gar nicht nötig. Während ich noch überlegte, wo er stehen könnte, trat er ein Stück nach vorne ins spärliche Licht, das durch ein Fenster zu meiner Rechten in den Raum geworfen wurde.

	»D-danke, Geoffrey«, beeilte ich mich zu sagen. »Aber ich wollte die Blumen gerne Cynthia schenken. Ist sie denn schon wieder zurück?«

	Ich lächelte den Butler freundlich an, dessen Miene jedoch versteinert blieb. Ob er wohl dazu angehalten wurde, stets so ernst dreinzusehen? Auch wenn ich die Folgen von Downton Abbey regelrecht gesuchtet hatte, konnte ich nicht gutheißen, wie in jener Zeit mit Dienstboten umgegangen worden war.

	Die Vorstellung, Geoffrey könnte ein ähnlich hartes Schicksal haben, traf mich mitten ins Herz. Auch wenn ich den Mann nicht wirklich kannte und mir voraussichtlich auch nie die Möglichkeit geboten werden würde, ihn besser kennenzulernen, hatte ich Mitleid mit ihm.

	»Sie wartet bereits in der Bibliothek. Es ist gleich sechzehn Uhr«, erklärte er mit mahnendem Blick.

	Jeremy und Graham drängten sich hinter mir ins Haus. Die beiden waren so laut, dass man sie vermutlich auch noch weit jenseits der Stadtgrenzen gut hören konnte.

	»Das wirst du nicht tun!«, befahl Graham seinem kleineren Bruder.

	»Willst du es mir etwa verbieten?« Jeremys Stimme troff nur so vor Angriffslust. Er genoss die Streitereien mit seinem Bruder sichtlich, während dessen gequälter Gesichtsausdruck Bände sprach.

	»Geoffrey war so nett, mich darauf aufmerksam zu machen, dass gleich Tea Time ist«, warf ich ein neues Thema in die Runde, in der Hoffnung, die beiden Streithähne würden sich daran nicht zerfleischen.

	»Manche Dinge ändern sich eben nie.« Aus Jeremys Stimme war seine Abneigung gegen diesen britischen Brauch deutlich herauszuhören. So unverfänglich, wie ich glaubte, war das Thema offenbar doch nicht.

	»Wem sagst du das«, erwiderte Graham und sah Jeremy dabei durchdringend an.

	Das konnte ja noch heiter werden. Neben Margaret, der Giftspritze, hatte die schlechte Stimmung verbreitende Fraktion in diesem Haus offenbar Zuwachs bekommen. Das war ein herber Rückschlag für den bisher ausgesprochen angenehmen Tag.

	Ich zog die Blumen erneut in mein Sichtfeld und erfreute mich an den vielen bunten Farben. Früher hatte ich mit Blumen so überhaupt nichts anfangen können. Doch seit einiger Zeit hatte ich sie gerne um mich. Besonders wenn sie so schöne Akzente setzten wie diese hier in meiner Hand.

	Ohne noch weiter auf das Gespräch der beiden Männer in meinem Rücken einzugehen, bahnte ich mir an Geoffrey vorbei meinen Weg über den schwarz-weiß gefliesten Boden zur Bibliothek.

	Bevor ich die Tür jedoch öffnete, atmete ich einmal tief durch. Margaret war mit großer Wahrscheinlichkeit bereits eingetroffen. Auf diese neuerliche Begegnung mit ihr musste ich mich mental erst mal vorbereiten.

	Als ich mir dann endlich ein Herz gefasst hatte, drückte ich die Klinke hinunter und betrat den Raum, in dem trotz der warmen Außentemperaturen mal wieder ein Feuer angeschürt worden war. Das Prasseln war das einzige Geräusch, das ich vernahm. Margarets und Cynthias Unterhaltung verstummte in dem Moment, als sie mich im Türrahmen erblickten.

	Nicht unbedingt die besten Voraussetzungen für die kommenden Minuten, dachte ich bei mir. Aber ich ließ es mir nicht anmerken, dass ich mir durchaus darüber bewusst war, dass die beiden gerade über mich geredet hatten.

	Trotz meiner inneren Anspannung zwang ich mich zu einem Lächeln und marschierte geradewegs auf Cynthia zu. Sie bemühte sich um Contenance, auch wenn ihr ihr Unbehagen anzumerken war. Es war ihr spürbar unangenehm, dass ich sie bei etwas ertappt hatte. Es war nur ein Gefühl. Nichts, was ich wirklich greifen konnte. Und doch hatte ich eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was hier gerade los war.

	»Philippa, mein Kind, wir sprachen eben von Ihnen. Was sind das denn für zauberhafte Blumen? Die sind ja unglaublich schön.«

	Margaret untermalte Cynthias überschwänglichen Freudenausbruch mit einem herzhaften Niesen.

	»Die sind für Sie.« Mit diesen Worten reichte ich ihr die Blumen, und sogleich ertönte ein abermaliges Niesen zu Cynthias Linken. Margaret hatte sich wohl verkühlt. Die Ärmste! Mein Mitleid ihr gegenüber hielt sich jedoch aus bekannten Gründen in Grenzen.

	»Ach, das wäre doch nicht nötig gewesen.« Grahams Mom nahm mir die Blumen mit beiden Händen aus der Hand, zog sie ganz dicht an sich, um daran zu riechen. »Die duften wie eine Frühlingswiese. Vielen herzlichen Dank, meine Liebe.«

	Ihre Augen strahlten. Sie schien sich wahrhaftig über mein Geschenk zu freuen. Margaret nieste nur wieder. Auf diese Weise konnte sie zumindest nicht dazwischenfunken.

	»Sehr gerne«, beteuerte ich. »Ich hatte in New York ein Geschenk für Sie besorgt, es allerdings leider in der Kommode in meinem Schlafzimmer vergessen«, erklärte ich ihr.

	Und Margaret unterbrach ihre Niestirade, um ein »In Ihrem Schlafzimmer« einzuwerfen. »Ich dachte, Sie und Graham würden bereits zusammenwohnen«, warf Mrs. Neunmalklug in den Ring. Die nächste Runde hatte offenbar schon begonnen. Ich fühlte mich furchtbar unvorbereitet.

	»Natürlich meinte ich unser Schlafzimmer«, entgegnete ich leider nicht ganz so überzeugend, wie es mir lieb gewesen wäre.

	»Was erzählst du von unserem Schlafzimmer?«, wollte Graham schließlich wissen, als er mit seinem Bruder im Schlepptau auch noch den Weg zu uns gefunden hatte.

	Noch ehe ich ihm antworten konnte, mischte sich Jeremy ein und sagte: »Ist das die Frau, die dich aufgefordert hat, deine Eier loszulassen?«

	Cynthia räusperte sich verlegen, während Margaret erneut zu niesen begann und ich mir am liebsten ein Loch im Erdboden gewünscht hätte, in das ich mich verkriechen konnte.

	»Du hast das falsch verstanden, Jeremy. Aber ich will jetzt nicht wieder damit anfangen. Hat Mrs Downton die kleinen bunten Küchlein gebacken, die ich so gerne mag?«, wechselte Graham unvermittelt das Thema und schlug sich zu der Tafel an meiner Rechten durch, an der Tee, Kaffee und zwei Etageren mit Gurken-Sandwiches, Scones, Clotted Cream und Erdbeermarmelade sowie einer Vielzahl an kleineren Küchlein und Muffins zu finden waren.

	Ich musste unvermittelt an meinen Besuch in der kleinen Bäckerei in Manhattan denken. Um dort ähnlich köstliche Backwaren zu bekommen, hatte ich eine Ewigkeit Schlange stehen müssen, während ich mir hier nur einen Teller zu nehmen brauchte. Bei der Vorstellung, mir würden hier Cronuts anstatt der obligatorischen Gurken-Sandwiches serviert, musste ich kichern.

	Die Köchin, die offenbar auch eine grandiose Bäckerin zu sein schien, hatte so viel zubereitet, dass wir damit locker noch zehn weitere Gäste verköstigen konnten. Aber in diesem Haus wurde offenbar nicht gekleckert, sondern ordentlich geklotzt.

	Als Margarets dröhnendes »Hatschi!« abermals den Raum beschallte, legte Cynthia eine Hand auf ihre Schulter. »Bist du krank, meine Liebe? Kann ich irgendetwas für dich tun?«

	Margarets Augen waren schon ganz rot. Tränen quollen daraus hervor. »Die Blumen …«, tönte sie zwischen zwei Niessalven.

	»Was ist damit?«, fragte Cynthia mit besorgter Miene, während sie diese von allen Seiten ganz genau unter die Lupe nahm.

	Graham ließ sich von dem ganzen Aufruhr um ihn herum nicht beeindrucken. In aller Seelenruhe machte er sich an dem kleinen nachmittäglichen Snack zu schaffen, obwohl wir vor nicht einmal ganz eineinhalb Stunden gepicknickt hatten. Männer!

	»Ich bin allergisch darauf«, japste Margaret mit letzter Kraft, während ihr Gesicht anschwoll und sie dabei verdächtige Ähnlichkeit mit Miss Piggy bekam.

	»Sag das doch gleich, mein Kind.« Cynthia läutete nach Geoffrey, übergab ihm eilig die Blumen, die dieser in einer Vase in ihre Gemächer verfrachten sollte.

	Kaum dass Cynthia den Strauß aus der Hand gegeben hatte, lief sie zu dem ihr nächstgelegenen Fenster und öffnete es.

	Zumindest in dieser Hinsicht waren sich die Brüder gleich. Auch Jeremy ließ sich von der angespannten Situation nicht den Hunger nehmen und trottete gemächlich zu Graham hinüber. Ich war derweil so sehr damit beschäftigt, dem Treiben um mich herum angespannt zuzusehen, dass mir der Appetit gänzlich vergangen war.

	Margarets Niesen ebbte langsam ab, aber ihr Gesicht wirkte noch immer fürchterlich derangiert. Ich bekam Mitleid mit ihr, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob sie in einer ähnlichen Situation ebenso für mich empfunden hätte.

	Völlig selbstlos sprang ich über meinen Schatten. »Kann ich dir irgendwie helfen?«

	»Es geht schon«, wehrte sie ab.

	Ich nickte und trollte mich zu den Bonneville-Brüdern hinüber.

	»Wer nicht will, der hat schon«, hatte meine Granny immer gesagt und das nahm ich mir zu Herzen. Schließlich hatte ich nichts falsch gemacht. Es war nicht meine Schuld, dass sie allergisch auf die Blumen war. Ich hatte schließlich nicht ahnen können, dass Margaret so auf mein Geschenk an Cynthia reagieren würde. Ich nicht, aber …

	»Sag mal, Graham, wusstest du, dass Margaret gegen Blumen allergisch ist?«, fragte ich diesen unvermittelt, als er sich gerade eines der besagten bunten Küchlein in den Mund schob.

	Er sah mich irritiert an und schwenkte seinen Kopf zu beiden Seiten. »Kann schon sein. Ich meine, dass sie in ihrer Kindheit mal einen ähnlichen Anfall hatte, als sie bei uns war. Ich bin mir allerdings nicht sicher. Warum fragst du?«

	Nun war es an mir, mit dem Kopf zu schütteln. »Weil Margarets Gesicht gerade wie eine Apfelsine angeschwollen ist.«

	Jeremy neben mir prustete vor Lachen und spuckte dabei den Tee, den er soeben getrunken hatte, in hohem Bogen wieder aus.

	»Jeremy!«, ermahnte ihn seine Mutter.

	»Ihr wird schon nichts Schlimmeres passiert sein«, schlug Graham versöhnlichere Töne an. »Unkraut vergeht schließlich nicht.«

	Ich stieß ihn bei seinen Worten in die Seite. »Das ist nicht nett von dir.«

	Doch kaum dass ich Partei für sie ergriffen hatte, tat es mir auch schon wieder leid.

	»Keine Sorge, meine Liebe, wenn du mich aus dem Weg schaffen willst, dann wirst du dafür mehr brauchen als ein paar dämliche Blumen!«, ätzte Margaret in meinem Rücken.

	Jeremy wäre nicht Jeremy gewesen, wenn er sich nicht doch noch in die Unterhaltung eingemischt hätte. »Aus welchem Weg? Bist du etwa immer noch hinter Graham her, liebste Margaret? Und das, obwohl ich zu diesem Prachtburschen herangewachsen bin.« Er deutete dabei mit einem fetten Grinsen auf sich, und ich bekam das Würgen. Wir beide würden mit Sicherheit keine Freunde werden.

	Bevor Margaret antworten konnte, rief Mrs. Bonneville ihre Kinder zur Räson. »Was steht ihr da eigentlich mitten im Raum, anstatt euch wie zivilisierte Menschen an den Tisch zu setzen?«

	Mit Tassen und Tellern bewaffnet, liefen wir alle an den Tisch, an dem Cynthia soeben am Kopf Platz genommen hatte. »Euer Vater kann leider nicht hier sein. Er ist bei einem guten Freund, um ihm in seiner schweren Zeit beizustehen. Wir sind heute also auf uns allein gestellt. Kein Grund, Sitte und Moral unter den Tisch fallen zu lassen«, mahnte sie.

	Jeremy musterte Graham und mich unverhohlen, nachdem wir uns schweigend unseren Tellern und Tassen widmeten. »Und ihr beiden seid also wirklich ein Paar?« Das Misstrauen sprang uns förmlich aus seinen Augen an. Er glaubte nicht, dass wir zusammen waren. Woran das nur liegen mochte?

	»Aber natürlich sind wir das«, meinte Graham eine Spur zu schnell.

	Jeremy zuckte mit den Schultern. »Ich beobachte euch jetzt schon seit einer geschlagenen Stunde. Ihr habt seitdem weder eure Hände berührt, noch euch einen Kuss gegeben. Verliebte Menschen, die ich kenne, sehen definitiv anders aus.«

	»Ganz meine Rede«, schlug Margaret sich auf seine Seite, und ich hätte mich dafür ohrfeigen können, dass ich mir vor wenigen Minuten noch Sorgen um diese blöde Kuh gemacht hatte.

	Cynthia brachte zur Abwechslung mal keinen Beitrag über Sitte und Moral in die Unterhaltung ein. Dafür hing sie uns höchst interessiert an den Lippen.

	»Graham und ich, wir …« Ja, was denn? Wir liebten uns, berührten und küssten uns aber nicht vor der Ehe? Wer würde das bitte schön glauben? Ich war fast dreißig Jahre alt. In meinem Alter war der Zug der ewigen Jungfrau längst abgefahren. Weit, weit in Richtung Nirgendwo!

	Anstatt der vielen Fragen Worte folgen zu lassen, zog Graham mich unvermittelt an sich, legte seine Lippen ganz zärtlich auf meine und küsste mich zunächst ganz vorsichtig. Als er bemerkte, dass ich mich seinem Kuss nicht widersetzte, wurde er fordernder. Meine Knie wurden sogar im Sitzen ganz weich und zitterten leicht. Graham ging mir durch Mark und Bein. Das Kribbeln in meinem Bauch flutete meinen ganzen Körper mit Glücksgefühlen. Das war so unglaublich gut. Ich wollte mehr davon. Viel mehr.

	Doch das hier ist absolut der falsche Ort dafür, erinnerte mich ein zartes Stimmlein in meinem Kopf, auf das ich nach meiner letzten desaströsen Beziehung mehr hören sollte und wollte.

	So schob ich Graham also recht widerwillig von mir, strich ihm zärtlich über die Wange und sah ihm dabei tief in die Augen. Er verstand mich. Das konnte ich ganz deutlich sehen.

	»Wow, alle Achtung. Der Kuss war filmreif. Aber so ganz kauf ich es euch dennoch nicht ab«, meckerte Jeremy, und ich verdrehte die Augen.

	Dieser Kerl würde uns noch einiges an Kummer bereiten. So viel stand fest.

	»Noch jemand Tee?«, fragte Cynthia ganz britisch, während Margaret irgendetwas über das Wetter faselte.

	Die Tischgesellschaft war offenkundig wieder zur Tagesordnung übergegangen, während meine Knie sich immer noch wie Wackelpudding anfühlten.


Kapitel 22

	 

	Graham

	 

	»Mum hast du vielleicht überzeugt, mein Lieber, aber ich glaube noch lange nicht daran, dass das zwischen Philippa und dir etwas Ernstes ist.«

	Ich hatte gehofft, um diese Uhrzeit in der Bibliothek meine Ruhe zu finden. Offenbar hatte ich mich da grundlegend geirrt.

	»Ich weiß überhaupt nicht, worauf du hinauswillst.« Diese ständigen Rangeleien zwischen Jeremy und mir mussten irgendwann ein Ende nehmen. Wir waren beide erwachsen. Zumindest, was das Alter anbelangte. Es war an der Zeit, vernünftig miteinander umzugehen und jedem das Leben zu lassen, das er nun mal leben wollte.

	Jeremy hatte sich noch nie besonders darum geschert, was andere Menschen von ihm dachten. Schon in der Schule hatte er sich die Haare blau gefärbt und zum Leidwesen unserer Mum in der Schulband das Schlagzeug gespielt. Eine angemessene Nachmittagsbeschäftigung wäre in ihren Augen eher der Debattier- oder Schachklub gewesen. Aber Jeremy verstand es schon damals, unsere Eltern um den kleinen Finger zu wickeln.

	Als der Jüngere von uns beiden hatte er viel mehr Freiheiten genossen. Auf mir, dem Erstgeborenen, lastete schon immer die Bürde des Erbes. Dabei legte ich überhaupt keinen Wert darauf, ein Anwesen zu erben, das über den Dachgiebel hinaus verschuldet war. Bonneville House war mein Zuhause, das stand außer Frage. Allerdings machten doch erst die Menschen, die in einem Haus lebten, die Atmosphäre darin, nicht die alten Gemäuer.

	In meinen Augen hätten Mum und Dad das Haus schon längst für Übernachtungsgäste und Besucher, die ein wenig Downton Abbey-Luft schnuppern wollten, öffnen sollen. Wenn das Geschäft gut angelaufen wäre, könnte Mum womöglich noch weitere leer stehende Zimmer in ihrem Stil einrichten und anschließend vermieten.

	»Warum sagst du Margaret nicht einfach freiheraus, dass du nicht auf sie stehst? Warum dieses ständige Katz-und-Maus-Spiel zwischen euch? Und dann die Sache mit der armen Philippa. Wenn du so weitermachst, verliebt sich das arme Ding noch in dich. Kannst du das verantworten?«

	Jeremy goss sich einen Scotch ein. Während er die bernsteinfarbene Flüssigkeit leicht im Glas schwenkte, fragte ich mich insgeheim, wie mein Ehrgefühl und das Bedürfnis, für meine Familie keine Enttäuschung zu sein, mich so weit gebracht hatten.

	Plötzlich war ich derjenige, der meinem Bruder Rechenschaft über sein Fehlverhalten ablegen musste. Und warum? Weil ich es nur gut gemeint hatte. Mit allem und jedem.

	Mum sehnte sich danach, endlich wieder in den Kreisen zum Tee eingeladen zu werden, aus denen sie durch Jeremys Anstoß erregenden Lebenswandel hinauskomplimentiert worden war. Auch wenn ich der Ansicht war, dass sie nichts auf Menschen geben sollte, die einen DJ als Werkzeug des Teufels ansahen, konnte ich nachvollziehen, dass ihr ihr altes Leben fehlte und sie sich danach zurücksehnte. Schließlich hatte ich nicht darüber zu entscheiden, was gut für sie war.

	Margaret hatte schon immer eine Schwäche für mich gehabt. Als wir noch Kinder waren, hatte sie mir irgendwann erklärt, dass wir heiraten würden und drei Kinder bekämen. Sie nannte mir sogar ihre Namen. Schon damals wollte ich ihre Gefühle nicht verletzen, und bis zum heutigen Tag hatte ich es nicht gewagt, ihr zu sagen, dass nie etwas aus uns werden würde.

	Und Philippa? Ich hatte es nur gut gemeint, als ich sie aus New York herausgeholt hatte. In ihrer Situation war es wichtig, etwas Abstand zu bekommen und zu entspannen. Dass ich sie vor meinen Karren gespannt und als meine Freundin ausgegeben hatte, tat mir hingegen leid. Zumindest insofern, da ich sie zunächst nicht gefragt und mehr oder minder vor vollendete Tatsachen gestellt hatte. Das war eigentlich nicht meine Art.

	»Ich wüsste nicht, was dich das angeht.«

	Müde wandte ich meinen Blick von Jeremy ab und sah in das prasselnde Feuer im Kamin.

	Jeremy wollte oder konnte mich nicht verstehen. Anstatt mir die Ruhe zu gönnen, die ich in diesem Raum gesucht hatte, setzte er sich mir gegenüber in den behäbigen Ledersessel, in dem schon mein Urgroßvater gesessen und seinen Scotch getrunken hatte, und sah mich erwartungsvoll an.

	»Graham, auch wenn du es manchmal vergisst, auch ich bin ein Teil dieser Familie. Ich bin dein Bruder.« Jeremys Stimme klang versöhnlicher als noch wenige Minuten zuvor. Er reichte mir seinen Scotch. »Hier, nimm den!«, forderte er mich auf. »Du hast ihn nötiger als ich.«

	Ich nahm das Kristallglas entgegen und setzte es unvermittelt an die Lippen.

	»Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich beneide?«

	Bis zum heutigen Tag hatte ich nie darüber gesprochen, wie neidisch ich auf Jeremys leichtes und unkonventionelles Leben war. Wie sehr ich mit ihm tauschen wollte, wann immer er die Regeln brach und sein Ding machte. Heute wie damals wünschte ich mir, wie er zu sein.

	Jeremys selbstgefälliges Grinsen verrutschte das erste Mal seit langer Zeit, als er sich in den Sessel zurücklehnte und mich ungläubig ansah. »Du beneidest mich?«

	Kaum dass er seine Worte ausgesprochen hatte, begann er schallend zu lachen. Er lachte so laut, dass es mir in den Ohren dröhnte.

	»Was ist daran bitte schön so lustig?«, wandte ich ein, nachdem er sich wieder gefangen hatte.

	Während Jeremy sich die Freudentränen aus den Augen wischte, setzte ich das Glas erneut an die Lippen und trank den Rest des Alkohols in einem Zug aus. Ein guter Tropfen. Für gewöhnlich stand der nicht einfach so in der Bibliothek herum. Mum hatte sich offenbar auf unseren Besuch eingestellt. Sie wusste, dass ich diesen Scotch besonders gern mochte. Genau wie Jeremy. In dieser Hinsicht waren wir uns sehr ähnlich.

	Als Jeremy sich etwas beruhigt hatte, stand er auf und ging hinüber zu dem kleinen Tischchen, auf dem der Scotch stand, und goss sich ein Glas ein.

	»Ist es nicht erstaunlich, dass die Menschen sich immer das wünschen, was sie gerade nicht haben?«

	Nun war es an mir zu lachen. »Willst du damit etwa sagen, dass du gerne mein Leben hättest? Das ist ein Witz! Du machst dich lustig über mich.«

	Das erste Mal seit langer Zeit verschwand das Lachen aus Jeremys Gesicht gänzlich und er wurde ganz ernst. »Als wir noch klein waren, habe ich zu dir aufgesehen und mir gewünscht, so sein zu können wie du. Doch ich konnte weder so gut mit dem Fahrrad fahren noch schwimmen wie du. In allem, was ich tat, spielte ich nur die zweite Geige. Mum vergöttert dich, weißt du. Da ist es schwer, dagegen anzukommen.«

	Hörte ich das gerade richtig? Mein kleiner Bruder war eifersüchtig auf mich? Auf mich? Auf mein langweiliges Leben, meine verkorksten Beziehungen und meinen durch und durch konservativen Job an der Börse?

	»Klapp den Mund wieder zu, Graham! So weltbewegend war meine Ansage jetzt auch wieder nicht.«

	In seinen Sneakers, den ausgeblichenen Jeans und dem schnöden weißen T-Shirt sah er ziemlich deplatziert in dem antik anmutenden Sessel aus. Wie ein Fleck, der da nicht hingehörte.

	Nie hatte ich mir Gedanken darüber gemacht, dass mein kleiner, quirliger Bruder, der schon immer nur Flausen im Kopf gehabt hatte, sich nichts mehr wünschte, als ein Teil von Bonneville House zu sein. Die Vorstellung, dass er den Weg, den er eingeschlagen hatte, nur gewählt hatte, weil er das Gefühl hatte, hier niemandem gerecht werden zu können, war traurig.

	Warum hatte ich das nie bemerkt? Warum hatte ich nicht verstanden, dass seine Art zu leben nichts anderes als eine Rebellion darstellte?

	Ich kannte die Antwort. Bei all dem Druck, den ich bereits in meinen Kindertagen auf mir gespürt hatte, war ich nicht sonderlich empfänglich für die Bedürfnisse meines kleineren Bruders gewesen. Anstatt ihm eine Stütze zu sein und ihm zu erklären, dass wir beide gleichberechtigt waren und es total egal war, wer was besser konnte, hatte ich mich nur auf mich fixiert. Schlimmer noch: Ich hatte Jeremy den Schwarzen Peter zugeschoben und ihn zum Sündenbock für so ziemlich alles deklariert.

	»Doch, das war sie! Und … es tut mir leid!«

	Jeremy zog eine Augenbraue nach oben. »Es tut dir leid?«

	Ich nickte. »Ich möchte mich bei dir dafür entschuldigen, dass ich nicht gesehen habe, wie einsam du dich gefühlt haben musst.«

	Szenen unserer Kindheit huschten an meinem inneren Auge vorbei. Preisverleihung beim Schachturnier. Meine Eltern saßen in erster Reihe und sahen mich voller Stolz an, wie ich den Pokal für den ersten Platz entgegennahm. Bei Jeremys Auftritten als Schlagzeuger waren sie nie dabei gewesen. In der zehnten Klasse hatte ich die männliche Hauptrolle in Shakespeares Romeo und Julia gespielt. Meine Eltern saßen wieder in der ersten Reihe. Jeremys Vertrag eines Plattenlabels war dagegen nicht einmal eine Randnotiz wert. Als er freudig am Esstisch davon berichtete, fragte Mum im Anschluss daran nach mehr Spargel.

	Jeremy winkte ab. »Ach, so ein Quatsch! Schwamm drüber! Du kannst ja nichts für unsere Alten. Die beiden hängen einfach noch immer anno 1912 fest, wenn du mich fragst. Sie werden nie richtig verstehen, was ich da eigentlich mache. Egal, welchen Award ich gewinne, sie werden es nicht ernst nehmen. Da müsste ich schon mindestens die Filmmusik für den nächsten James Bond komponieren.«

	Jeremy lachte dieses unbekümmerte Lachen, bei dem ich mich das erste Mal fragte, ob es echt war. Oder versteckte Jeremy dahinter nur die Zurückweisung und die Hoffnung, doch irgendwann für das gelobt und anerkannt zu werden, was er leistete?

	»Steht denn etwas dergleichen zur Debatte?«

	Jeremy sah mich irritiert an. »Du meinst wegen Bond? Ja, es ist noch lange nicht spruchreif, aber es gibt Verhandlungen diesbezüglich.«

	Meine Augenbrauen schnellten von allein in die Höhe. »Wow! Das wäre ja fantastisch. Dann könnte ich damit angeben, dass mein kleiner Bruder die Filmmusik zum neuen Bond gemacht hat. Mum und Dad würden ausrasten.«

	Jeremy lachte. »Weißt du, was mir mittlerweile ganz guttut? Ich mache mir nicht mehr so viele Gedanken darüber, was andere von mir halten könnten. So schwer es mir auch oft fällt, ich konzentriere mich auf meine Bedürfnisse und entscheide, was mich erfüllt. Nicht die anderen.«

	Ich nahm mir kurz die Zeit, über die äußerst weisen Worte meines Bruders nachzudenken. Für gewöhnlich – zumindest dachte ich das bis eben – hatte er nichts Sinnvolles im Kopf, lebte blauäugig in den Tag hinein und machte ohne Rücksicht auf Konsequenzen sein eigenes Ding.

	»Das klingt nach einem verdammt guten Lebensplan«, warf ich ein, ehe ich aufstand, um mir noch ein Glas Scotch zu holen.

	Doch Jeremy hielt mich zurück. »Ich hole uns die ganze Flasche. Wäre ja schade um den guten Stoff. Mum würde den Scotch eh nur wieder in irgendeiner Vitrine einschließen und erst zum nächsten Weihnachtsfest herauskramen.« Er schenkte mir ein verschwörerisches Augenzwinkern, und das erste Mal seit Langem fühlte ich mich mit ihm verbunden. Das erste Mal überhaupt hatte ich das Gefühl, dass wir Brüder waren.

	Nachdem Jeremy mein Glas erneut gefüllt hatte, sah er mich einen Moment lang an. »Was ist das zwischen Philippa und dir? Seid ihr wirklich zusammen?«

	Tja, was war das zwischen uns? Ein Paar waren wir nicht. Noch nicht. Vielleicht würde es irgendwann darauf hinauslaufen. Wir waren notgedrungen Wegbegleiter, die sich ihren Neuanfang in New York anders vorgestellt hatten. Es war mehr als gewöhnungsbedürftig für mich gewesen, mit Philippa die Wohnung teilen zu müssen. Hatte ich mir doch unlängst erst geschworen, nie wieder eine Frau näher als nötig an mich heranzulassen.

	Doch nach und nach hatte ich Philippa kennengelernt und letztlich sogar das Bedürfnis verspürt, auf sie aufzupassen, für sie da zu sein. Also, was waren wir?

	»Ich denke, wir sind Freunde.«

	Jeremy beugte sich mit dem Glas in der Hand nach vorne. »Du bist ein Narr, Graham. Da ist etwas zwischen euch. Das sieht sogar ein Blinder mit Krückstock.« Dann lachte er. »Aber war ja klar, dass du es nicht bemerkst.«

	Ich machte eine abwehrende Handbewegung. »Das willst du nach einem Nachmittag schon wissen? Du kennst Philippa doch gar nicht.«

	»Aber ich habe im Gegensatz zu dir Augen im Kopf. Die Kleine steht auf dich. Du müsstest nur über die Schatten der Vergangenheit springen und dir selbst zur Abwechslung mal eine Chance geben.«

	Ja, vielleicht hatte Jeremy recht. Vermutlich stand ich mir nur selbst im Weg. Aber ein gebranntes Kind scheute das Feuer, und ein Mann, der von einer Frau gesagt bekommen hatte, dass er sie nicht glücklich machen konnte, begann zu zweifeln. An allem, was er bisher getan hatte. Denn schließlich hatte ich bis zu jenem Tag geglaubt, alles, was ich tat, wäre für sie gewesen und dass sie sich darüber freuen würde. Offenbar hatte ich mich dahingehend grundlegend getäuscht.

	Seufzend lehnte ich mich im Sessel zurück. »Ach, Jeremy, dass ich mit dir mal am Kamin in der Bibliothek sitzen und über das Leben philosophieren würde, hätte ich auch nie für möglich gehalten. Wie sieht es denn in deinem Liebesleben aus?«

	Jeremy warf ein Holzscheit ins Feuer. »Wie immer: blendend. Die Chicas liegen mir zu Füßen.«

	Da war er wieder: der Aufschneider. Mein Bruder, wie er leibte und lebte. Aber war das wirklich Jeremy? Ich begann ihn zu hinterfragen, machte mir plötzlich Gedanken darüber, ob das alles nur eine Masche von ihm war.

	»Und was Festes? Was fürs Herz?«, fragte ich noch immer ernst. Ich wollte Jeremy das Gefühl geben, dass er sich mir öffnen konnte.

	Wenn ich da an die Reportagen von Film- und Musikstars dachte, die ich in meinem Leben bereits gesehen hatte, dann wusste ich eins mit ziemlicher Sicherheit: Die meisten waren einsam. Für wahre Freundschaften oder gar die große Liebe taugte das Business nicht.

	Jeremy winkte ab, aber ich konnte in seinen Augen sehen, wie ein Schatten die Leichtigkeit darin unter sich verbarg. »Wer will schon etwas Ernstes, wenn er all die hübschen Bunnys haben kann?«

	Ich konnte deutlich erkennen, dass die Worte, die er sagte, nicht das waren, was ihm wirklich auf dem Herzen lag. Doch ich wollte meinen Bruder weder zurechtweisen, noch wollte ich ihn belehren. Wie käme ich dazu? Nein, ich wollte einfach nur für ihn da sein, ihm zuhören und ihm das Gefühl geben, sich mir anvertrauen zu können. Dann, irgendwann vielleicht, würde er einsehen, dass er hier in seinem Zuhause nicht den coolen DJ spielen musste, um die Fassade aufrechtzuerhalten.

	»Wobei sich Margaret echt gut gemacht hat. Die Kleine hat Beine wie ein Supermodel. Ich weiß gar nicht mehr so genau, wann ich sie das letzte Mal gesehen habe. Muss schon eine ganze Weile her sein. Ich glaube, ich bin noch auf der Highschool gewesen.«

	Jeremy schüttelte sich leicht. Wahrscheinlich waren ihm beim Gedanken an die Schulzeit auch eben die Erinnerungen an Zahnspangen und Pickel durch den Kopf gegangen.

	»Das hört sich ja ganz danach an, als hättest du Interesse an ihr.« Als Jeremy schon zurückrudern wollte, hob ich abwehrend die Hände. »Ich finde das gut. Margaret ist schon so lange hinter mir her, dass ich ihr sehnlichst wünsche, auch endlich ihr Glück zu finden. Du solltest es nur ernst mit ihr meinen, Jeremy. Eine unverbindliche Bettgeschichte hat sie nicht verdient, wie ich finde.«

	Jeremy hob sein Glas zustimmend in die Höhe und stieß mit mir an. »Auf dich, großer Bruder!«

	»Cheers!«

	Wozu so ein paar Tage in der Heimat doch alles gut sein konnten …


Kapitel 23

	 

	Philippa

	 

	»Du kommst spät.« Kaum dass meine Worte meinen Mund verlassen hatten, bereute ich sie auch schon wieder. Ich hörte mich an wie eine eifersüchtige Ehefrau, die die halbe Nacht wach gelegen und sich gefragt hatte, ob ihr Mann es mit einer anderen trieb, während sie auf ihn wartete.

	Nun, bis auf die Tatsache, dass Graham und ich nicht verheiratet waren, traf der Rest leider komplett zu. Ich war eifersüchtig gewesen und hatte die halbe Nacht überlegt, ob Graham wohl doch noch zu Margaret ins Bett gestiegen war.

	Margarets Figur war einfach ein Traum. Außerdem war sie wirklich nett anzusehen mit ihrem elfengleichen, zarten Gesicht, dem langen blonden Haar und den großen blauen Kulleraugen. Vielleicht hatte sie Graham ja bei einem Glas Sherry doch noch um den Finger wickeln können, und er war wie ein treudoofes Schoßhündchen mit ihr aufs Zimmer getrottet. Viele Männer dachten ab einem gewissen Pegel nur noch mit einem ganz bestimmten Körperteil südlich des Äquators.

	»Hatten wir eine Zeit vereinbart, zu der ich mich auf dem Boden einfinden sollte, um dort eine weitere verdammt harte Nacht zu verbringen?« Grahams Wangen waren leicht gerötet, sein Blick war gläsern. Das konnte ich trotz des schummrigen Lichts, das meine Nachttischlampe machte, gut erkennen.

	»N-nein, natürlich nicht«, stammelte ich verlegen. Schließlich war mir Graham keinerlei Rechenschaft schuldig. Wir waren nicht zusammen. Wir taten nur so. Für die anderen. Nicht für uns.

	Ohne etwas zu erwidern, zog Graham sein weißes Hemd aus und stand unverwandt mit nacktem Oberkörper vor mir. So gern ich meine Augen auch von ihm abgewandt hätte, gelang es mir einfach nicht.

	Verstohlen zog ich die Decke etwas höher, um nicht dabei erwischt zu werden, wie ich seinen muskulösen Oberkörper etwas genauer in Augenschein nahm. Sein Sixpack war ebenso wohldefiniert wie seine breite Brust und die Oberarme.

	Achtlos warf er das Stück Stoff auf einen Stuhl zu seiner Rechten, ehe er die Gürtelschnalle seiner Anzughose öffnete. Ich wollte wirklich nicht hinsehen. Allerdings konnte ich mich einfach nicht davon überzeugen, dass es besser für mich wäre, jetzt wegzusehen.

	Als er die Schnalle geöffnet hatte, hielt Graham abrupt in der Bewegung inne. Unsere Blicke trafen sich, verkeilten sich regelrecht ineinander. Ich schluckte schwer, während mir die Schamröte schlagartig ins Gesicht schoss. Mir war von einem auf den anderen Moment so heiß, dass ich die Bettdecke zurückschlagen musste, weil ich sonst das Gefühl hatte, verglühen zu müssen.

	Viel zu spät begriff ich, dass Graham meine Geste als Einladung verstehen könnte. Und noch ehe ich michs versah, blickte ich vor meinem geistigen Auge auf den Kuss zurück, den Graham mir als Beweis unserer vermeintlichen Liebe vor seiner Familie und Margaret gegeben hatte.

	Natürlich wusste ich, dass Graham das nur getan hatte, um sich weitere lästige Fragen vom Hals zu halten und den Schein aufrechtzuerhalten. Es war ihm dabei nicht um mich gegangen. Auch wenn … auch wenn sich dieser Kuss so unglaublich gut angefühlt hatte.

	Mit einem »Warum bewegst du deine Lippen so merkwürdig?« riss Graham mich aus meinen Gedanken. Peinlich berührt wich ich seinem fragenden Blick aus.

	»Gymnastik … für den Mund. Das soll die Lippen vergrößern, wenn man es regelmäßig macht.«

	Graham sah mich an, als hätte ich soeben den Verstand verloren. Und ich fühlte mich so, als hätte ich besagten gerade auf der Müllkippe abgeladen. Was war das nur für ein himmelschreiender Schwachsinn gewesen? Was war bloß los mit mir? Das war doch nur Graham. Mein Mitbewohner. Der Kerl, der sich wie ein Parasit in meine Wohnung eingenistet hatte. Allerdings auch der Mann, der mir in meiner größten Not beigestanden hatte. Graham, der mit seinem nackten Oberkörper einfach zum Anbeißen aussah.

	»Machst du das Gleiche mit deinen Augen, oder warum schieben sich in einem Moment Falten auf deine Stirn, während sich im nächsten Augenblick deine Nase kräuselt?«

	Graham schob die Hände in die Hosentaschen und stand mit geöffneter Schnalle vor mir. Seine Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln.

	»Wolltest du nicht eben ins Bad gehen?«, wechselte ich unvermittelt das Thema. Ich hatte keine Lust, mich länger über diese Nichtigkeiten zu unterhalten. Ferner hatte ich keine Ahnung, wie mein Körper sonst noch auf Grahams Anwesenheit reagieren könnte. Das Risiko war zu hoch, dass er Dinge tat oder sagte, die mir später leidtun könnten.

	Schließlich war ich wohnungstechnisch noch für eine gewisse Zeit an diesen Mann gebunden und würde so oder so noch mit ihm auskommen müssen. Mich hier immer weiter in irgendwelchen Lügen zu verstricken, würde mir auf Dauer nicht guttun. Graham weiterhin halb nackt vor mir zu sehen, war für mein Seelenheil allerdings auch nicht längerfristig empfehlenswert.

	»Kann es sein, dass dich meine Gegenwart beunruhigt?«

	Ein Schatten huschte über Grahams Gesicht. Wahrscheinlich dachte er an Hudson. Das war das Letzte, was ich ihn glauben lassen wollte.

	»Nein, alles gut. Du … Es liegt nicht an dir … Vielleicht schon … Aber anders … Also nicht wegen Hudson.«

	Gott, ich redete mich hier um Kopf und Kragen. Anstatt immer weiter irgendwelchen Stuss zu verzapfen, sollte ich ganz dringend meine Klappe halten und hoffen, dass dieser Abend schnellstmöglich von allen Parteien vergessen wurde. Bei mir sah ich da ziemlich schwarz. Aber vielleicht blieb ja bei Graham ein Funke Hoffnung darauf.

	»Warum bist du wach geblieben? Hast du auf mich gewartet?«, griff Graham unvermittelt das Thema auf, das ich offenkundig zu früh schon abgehakt hatte.

	Aber ich war ja selbst schuld. Warum hatte ich nicht einfach meine Klappe halten können? Graham konnte tun und lassen, was er wollte. Auch wenn das bedeutete, dass er die Nacht mit einer anderen Frau verbrachte oder bis in die frühen Morgenstunden wegblieb. Er war ein freier Mann. Uns beide verband rein gar nichts.

	»Ich konnte nicht schlafen«, sagte ich. Was keine Lüge war. Ich konnte tatsächlich nicht schlafen. Allerdings hatten die Gedanken, die mich wach gehalten hatten, sehr wohl etwas mit ihm zu tun gehabt. Nur hätte ich mir lieber die Zunge abgebissen, als das vor ihm zuzugeben.

	»Brauchst du noch etwas? Soll ich dir eine heiße Milch oder einen Scotch holen? Ich habe gerade mit Jeremy ein paar Gläser geleert und mir dabei eine prima Bettschwere erarbeitet. Den Scotch kann ich dir also wärmstens empfehlen, falls dir der Jetlag womöglich zusetzt und du deshalb nicht schlafen kannst.«

	»Der Jetlag … genau. Deshalb kann ich nicht schlafen.« Ein Hauch Erleichterung machte sich in mir breit, als ich realisierte, dass Graham mein Wachbleiben keinesfalls mit sich in Verbindung brachte. »Die Milch würde ich nehmen. Den Alkohol vertrage ich ja nicht sonderlich gut.«

	Wie von allein sprangen meine Gedanken zurück in das Flugzeug, in dem mich Graham das erste Mal geküsst hatte.

	»Möchtest du mit runterkommen? Das wäre die einmalige Gelegenheit, in Mrs Downtons Reich vorzudringen. Wenn unsere Köchin tagsüber dort kocht, lässt sie niemanden hinein. Sie führt ein ziemlich strenges Regiment, aber meine Eltern lassen sie gewähren, weil sie wissen, dass sie nie wieder eine so gute Köchin finden würden.«

	Ich kicherte. »Diese Mrs. Downton muss eine ziemlich angsteinflößende Person sein.«

	»Stell sie dir wie Mr Filch, den Hausmeister aus den Harry Potter-Verfilmungen vor, nur mit einer krausen Dauerwelle, schneeweißen Haaren und einer rot-weiß gestreiften Schürze.«

	»Uh, allein das klingt schon sehr beängstigend.«

	Jetzt lachte auch Graham.

	Wieder trafen sich unsere Blicke, während das Grinsen auf unseren Lippen plötzlich gezwungen und aufgesetzt wirkte.

	»Wir sollten nach unten gehen, bevor mein Biorhythmus total im Arsch ist«, gab ich zu bedenken und zerstörte damit diesen magischen Moment.

	»Klar.«

	Zu meinem Leidwesen griff Graham erneut zu dem Hemd und zog es sich über. Von mir aus hätte er auch halb nackt mit mir durchs Haus laufen können. Wobei … vielleicht war es doch besser, er bedeckte seinen Körper wieder. Wer konnte schon abschätzen, was so ein verkorkster Biorhythmus noch so für Nebenwirkungen mit sich brachte? Nicht, dass ich, ohne es zu wollen, doch noch hemmungslos über Graham herfiel. Nicht auszudenken, was das alles für Konsequenzen nach sich ziehen würde.

	Graham ging zur Tür, öffnete sie und wartete darauf, dass ich ihm folgte. Plötzlich erschien es mir gar nicht mehr so eine gute Idee zu sein, mitten in der Nacht mit ihm im Dunkeln durchs Haus zu spazieren.

	»Was ist? Hast du etwa Angst?« Graham musterte mich akribisch. Eine gewisse Anzüglichkeit war in seinen Augen zu sehen.

	Ich schälte mich aus dem dicken Daunenbett, das mir trotz der warmen Außentemperaturen am Tag keinesfalls zu warm war. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich außer einem Shirt und meiner Unterhose nichts anhatte. »Dreh dich um!«, befahl ich Graham eine Spur zu hysterisch, worauf dieser mich grinsend ansah.

	»Was passiert, wenn ich es nicht mache? Versohlst du mir dann den Hintern?« Grahams Stimme klang begierig und ironisch zugleich. Eine hochexplosive Mischung.

	Während mir der Gedanke durch den Kopf schoss, ob er womöglich auf ausgefallene Sexpraktiken stand, griff ich nach der Hose, die ich neben meinem Bett ausgezogen und liegen lassen hatte, schlüpfte in Windeseile hinein und verkündete: »Wir können los!« Ich würde einen Teufel tun und ihm auf seine doofen Fragen eine Antwort geben. Darauf konnte er lange warten.

	Eilig schob ich mich an ihm vorbei in den Flur, ohne zu wissen, wohin ich überhaupt musste.

	»Immer langsam mit den jungen Pferden«, witzelte Graham. »Wir müssen in die andere Richtung.« Dann warf er einen ungläubigen Blick auf meine Füße. »Willst du etwa barfuß nach unten gehen?«

	Ich folgte seinem Blick gen Boden zu meinen Füßen. »Ich will mir nur schnell ein Glas Milch holen, das wird schon gehen.«

	Grahams Augenbrauen waren weit nach oben geschnellt.

	»Wenn du meinst …« Damit ließ er mich schließlich gewähren und setzte seinen Weg in Richtung Küche fort.

	Als wir in den besagten heiligen Hallen von Mrs. Downton ankamen, kam ich aus dem Staunen gar nicht mehr hinaus.

	»Sie kocht und backt noch immer auf diesem alten Holzofen?«, fragte ich ungläubig, während ich mich auf das riesige Ungetüm zubewegte und es von allen Seiten in Augenschein nahm.

	Graham stand in meinem Rücken und lachte. »Ja, das tut sie. Und das verdammt gut. Mir würde in einem Ofen ohne Temperaturangabe das Essen verbrennen oder es bliebe noch zur Hälfte roh. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich nie den richtigen Garpunkt finden würde. Für Mrs Downton ist das die leichteste Übung. Sie versteht ihr Handwerk wirklich ausgesprochen gut.«

	Vom Ofen schweifte mein Blick hinüber zu den Kupferpfannen und Töpfen, die teilweise an der Wand angebracht oder im Regal darunter verstaut waren. In der Mitte des Raums stand ein überdimensionierter massiver Holztisch. In den Schränken und Regalen ringsherum lagerten Lebensmittel und Gewürze.

	»Was ist dahinten?«, fragte ich, während ich aus dem Staunen gar nicht mehr herauskam. Hier war wirklich alles wie vor hundertfünfzig Jahren erhalten geblieben.

	»Das ist der Kühlraum, in dem verderbliche Lebensmittel gelagert werden.«

	Graham steuerte auf den Nebenraum zu. Vermutlich befand sich dort auch die Milch, die er mir warm machen wollte. Ich wollte ihm nachgehen, um wenigstens einen Blick in den Kühlschrank eines Herrenhauses zu erhaschen, und schrie plötzlich auf, als ein furchtbarer Schmerz meinen Fuß durchfuhr.

	Graham, der bereits im Kühlraum auf die Suche nach der Milch gegangen war, kam mit einer Flasche in der Hand rausgerannt. »Was ist los? Was ist passiert?«

	Schmerzerfüllt tänzelte ich auf einem Bein auf dem kalten Steinboden umher, während ich das andere unter die Lupe nahm, um nachzuvollziehen, was mir derart schlimme Schmerzen bereite. Soweit ich es erkennen konnte, war nirgendwo Blut zu sehen. Was ich erst mal als gutes Zeichen deutete.

	»Zeig mal her!« Graham stellte die Milch auf dem Tisch neben mir ab und warf ebenfalls einen Blick auf meinen Fuß. »Warum bist du nur barfuß durchs Haus gelaufen? Was hast du dir dabei nur gedacht?«

	»Auf Zurechtweisungen kann ich gerade echt gut verzichten. Kannst du mir nicht lieber helfen?«

	Tränen schossen mir in die Augen, als mein Fuß noch immer wehtat und ich keine Spur davon finden konnte, was dafür verantwortlich war.

	»Du bist bestimmt in ein Stück Glas getreten oder hast dir einen Holzsplitter geholt. Warte!« Graham hob mich hoch, als wäre ich nicht schwerer als eine Feder, und setzte mich aus Ermangelung einer anderen Sitzgelegenheit auf den Tisch, auf dem Mrs. Downton das Essen zubereitete. Mein Herz schlug wie wild gegen meine Rippen und dröhnte dabei so laut in meinen Ohren, dass es rauschte.

	Als Graham dann auch noch meinen Fuß mit seinen Fingern berührte, war es gänzlich um mich geschehen.

	»Ja, da ist tatsächlich eine Scherbe in deinem Fuß«, erklärte Graham fachmännisch, während meine Gedanken zu den Berührungen und Küssen schweiften, die ich bisher mit ihm ausgetauscht hatte. Mein ganzer Körper sehnte sich plötzlich nach einer Berührung von ihm. Der Fuß sollte nur der Anfang sein.

	»Aha«, erwiderte ich wenig eloquent, während ich dem Bedürfnis zu widerstehen versuchte, Graham zu mir zu ziehen, meine Hände in seinen Nacken zu legen, um abermals von seinen Lippen zu kosten.

	»Tut das hier weh?«, fragte Graham, während er mir tief in die Augen sah.

	Ich schrie »Aua!« und wollte reflexartig meinen Fuß aus seiner Hand ziehen. Doch Graham hielt ihn fest. Sicher wollte er die Stelle nicht aus den Augen verlieren, die er gerade ausgemacht hatte.

	»Halt still! Sonst kann ich dir nicht helfen.« Seine Stimme klang weder genervt noch zurechtweisend.

	Ganz zärtlich widmete Graham sich der verletzten Stelle. Dabei war er mir so nah, dass ich seinen Duft aus Zedernholz und Zitrone wahrnehmen konnte. Die perfekt-fruchtige Mischung für einen heißen Sommertag oder auch in anderen Lebenslagen, wenn die Körpertemperatur schlagartig in die Höhe schnellte.

	»Da haben wir den Störenfried.« Graham hielt ein beinahe mikroskopisch kleines Stück Glas in die Höhe, in dem sich das Licht der Küchenlampe brach. »Bestimmt ist Mrs Downton ein Glas zu Bruch gegangen. Beim Saubermachen hat die Putzfrau offenbar diese kleine Scherbe übersehen. Nur gut, dass wir Mrs Downton zuvorgekommen sind. Die arme Mrs Pennywood hätte sonst nicht nur bildlich gesprochen einen Einlauf von ihr kassiert.«

	Ich lächelte und konzentrierte mich derweil fieberhaft darauf, meinen Blick von Grahams Lippen loszureißen. Doch egal, was ich auch tat, es wollte mir einfach nicht gelingen. Sie waren so nah, dass ich ihre Berührung auf meinem Mund beinahe schon spüren konnte.

	Graham hielt noch immer meinen Fuß in seinen Händen. Er massierte ihn und jagte mir dabei abertausende Schauer über den ganzen Körper. Unfähig, etwas auf seine Äußerung Mrs. Pennywood betreffend zu sagen, starrte ich ihn an, während ich ihm viel lieber noch näher gewesen wäre.

	Auch Grahams Blick wurde zunehmend verklärter. Wahrscheinlich war er nur müde, oder der Scotch, den er mit seinem Bruder getrunken hatte, setzte ihm zunehmend zu.

	»Wir sollten die Milch …«, begann ich uns beide auf das zurückzubesinnen, weshalb wir überhaupt mitten in der Nacht in Mrs. Downtons Reich eingedrungen waren.

	Doch Graham hörte mir überhaupt nicht zu. Gerade noch hatte er sich so liebevoll um meinen Fuß gekümmert, und im nächsten Moment lagen seine Hände auf meinen Wangen und seine Lippen auf den meinen. Völlig überrumpelt ließ ich es geschehen, bewegte meine Lippen im gleichen Takt wie er, ehe auch ich meine Hände in seinen Nacken legte und mich wie eine Ertrinkende an ihm festhielt.

	Von den zaghaften, ja nahezu keuschen Berührungen entfernten wir uns um Lichtjahre, als wir immer forderndere Küsse miteinander austauschten. Bald schon waren wir ganz außer Atem. Dabei war mir so heiß, dass ich mich am liebsten meiner Hose und des Shirts entledigt hätte. Erst jetzt fiel mir ein, dass ich unter meinem Schlafshirt nichts anhatte.

	»Philippa«, raunte Graham meinen Namen, und ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ihn zuletzt jemand mit solcher Sehnsucht in der Stimme ausgesprochen hatte.

	»Hm«, erwiderte ich mit dem Widerwillen, mich von ihm zu lösen oder gar das Küssen einzustellen. Es bedurfte hierfür keiner Worte.

	Um Graham davon abzubringen, nicht noch mehr Zeit zu verlieren, als ohnehin schon mit Reden vergeudet worden war, löste ich meine Hände aus seinem Nacken und schob sie unter das Hemd, das er zuvor in unserem Zimmer nicht wieder in die Hose gesteckt hatte.

	Ich hielt den Atem an, als meine Finger seinen muskulösen Bauch berührten und er dabei kaum merklich zurückschrak. Ganz so, als hätte er nicht erwartet, dass meine Hand auf seinem Körper auf Wanderschaft gehen könnte. Für den Hauch eines Augenblicks löste er seine Lippen von meinem Mund und sah mir fest in die Augen, als suchte er dort Antworten auf die Fragen, die ihm auf der Seele brannten.

	Es war nicht an der Zeit, diesen Moment mit Worten zu zerstören. Danach konnten wir reden, uns Sorgen machen und womöglich alles für einen Fehler halten. Aber jetzt wollte ich seine Berührungen, die Wärme seines Körpers und die Geborgenheit, die ich in seinen Armen empfand, in vollen Zügen auskosten.

	Als Graham meine Entschlossenheit erkannte, verschwanden die Sorge und die Unschlüssigkeit aus seinem Blick, und ein schiefes Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Eines, das von Vorfreude und Verlangen zeugte.

	Dann küsste er mich so leidenschaftlich, dass ich Halt an seinem Körper suchte und meine Hände ihn so fest an mich zogen, dass kein Blatt Papier mehr zwischen uns gepasst hätte. Das war mit Abstand das beste Gefühl auf Erden. Für nichts auf der Welt wollte ich ihn missen. Ich wollte Graham, und ich konnte überdeutlich spüren, dass es ihm genauso ging.

	Nun spürte ich seine Finger an meinem Bauch hinaufgleiten. Ganz vorsichtig und mit Bedacht, während unsere Lippen nicht voneinander ablassen konnten. Als er meine Brustwarzen berührte, zuckte ich leicht zusammen, und ein wohliger Schauer breitete sich über meinen ganzen Körper aus. Ganz sanft umspielte Graham zuerst meine eine, dann auch meine andere Brust. Als das Gefühl mich gänzlich zu überrollen drohte, warf ich meinen Kopf in den Nacken und gab mich ihm hin.

	Graham schob mein Shirt nach oben und liebkoste meine Brüste mit seinem Mund, während seine Hände meine Taille ganz fest umschlossen. Ein wohliger Seufzer entfuhr meiner Kehle bei seinen Berührungen. Das fühlte sich so unglaublich gut an, dass mir die Sinne zu schwinden drohten.

	»Philippa«, raunte mir Graham abermals mit heiserer Stimme ins Ohr. »Ich will dich«, hörte ich ihn sagen und meine tiefsten Sehnsüchte damit erfüllen.

	Zur Antwort küsste ich ihn auf den Mund. Bedingungslos. Leidenschaftlich. Rang mit seiner Zunge um die Vormachtstellung in seinem Mund und biss ihn schließlich leicht in die Unterlippe, als er sich von mir löste.

	Doch noch ehe ich protestieren konnte, hob er mich erneut hoch und trug mich aus dem Raum.

	»Was? Wohin gehen wir?«

	Graham küsste mich sanft auf die Stirn. »Nach oben, mein Schatz. Ich will unsere erste Liebesnacht nicht dort verbringen, wo Mrs Downton den Truthahn zu Weihnachten ausnimmt.«

	Ich kicherte übermütig wie ein Teenager und umschloss mit meinen Händen ganz fest seinen Hals.

	Der Weg hinauf ins erste Obergeschoss kam mir wie der längste vor, den ich je hatte bestreiten müssen. Immer wieder bat ich Graham, mich herabzulassen, damit ich selbst laufen konnte. Doch er ließ es sich nicht nehmen, mich bis hoch ins Zimmer auf unser Bett zu legen. Von nun an würde ich hier nicht mehr allein schlafen. Da war ich mir ganz sicher.

	Ganz sanft ließ Graham mich auf die Matratze gleiten. Dann zog er mir vorsichtig das Shirt über den Kopf, bevor er meinen Körper mit einer Spur aus Küssen – beginnend von meiner Schläfe über meine Wange und meinen Mund, entlang meines Halses und meiner Brüste bis zu meinem Bauchnabel – versah.

	In meinem Kopf war lauter rosarote Zuckerwatte. Sie umhüllte einfach alles, sodass ich zu einem klaren Gedankengang nicht mehr in der Lage war. Ich keuchte und stöhnte, gab mich dem Gefühl der Begierde völlig hin, als Graham den Knopf meiner Jeans öffnete.

	Erst dann öffnete ich meine Lider, die schwer wie Blei geworden waren, und bäumte mich unter ihm auf.

	»Geht es dir zu schnell? Sollen wir besser noch warten? Wahrscheinlich war es keine gute Idee …«

	Mit meinem Finger auf seinen Lippen hinderte ich Graham daran, weiterzusprechen. Anstatt ihm zu erklären, was ich wollte, ließ ich Taten sprechen und öffnete ohne Vorwarnung die Knöpfe seines Hemdes. Dabei blickte ich ihm so tief in die Augen, dass sich aller Zweifel darin in Schall und Rauch auflöste.

	Grahams Gesichtszüge entspannten sich allmählich wieder, nachdem ich mich auf das Bett gekniet und ihm das Hemd von den Schultern gestreift hatte. Nahezu andächtig fuhr ich mit meinen Fingern über seinen Sixpack und seine Brust, ehe ich schließlich die Schnalle seines Gürtels öffnete.

	Noch ehe ich weitermachen konnte, stieß mich Graham zurück in die Federn.

	»Hey!«, protestierte ich. Doch weiter kam ich nicht, da Graham seine Lippen auf meine legte und mich küsste, bis mir so schwindelig wurde, dass sich alles um mich herum schier endlos drehte.

	So musste sich Schwerelosigkeit anfühlen, vermutete ich.

	Graham suchte mit seinen Händen nach meinen, verkeilte sich in ihnen und legte sie mir über den Kopf. So verschlungen lagen wir da und küssten uns, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt.

	Doch dann wollte ich mehr. Ich zog an Grahams Hose, an der sein Erregungszustand überaus deutlich zu spüren war, während er auf mir lag.

	»Was machst du da?«, fragte dieser, als er sich von meinen Lippen löste und mich mit einem schelmischen Grinsen bedachte.

	»Wonach sieht es denn für dich aus?«, fragte ich ungeduldig.

	»Hm. Lass mich nachdenken …«

	Was? Nicht mit mir!

	Ohne auf Grahams Antwort zu warten, zerrte ich erneut an seiner Hose, wand mich schließlich unter ihm hervor und entledigte mich derweil meiner eigenen Jeans.

	Graham lachte. »Dir kann es offensichtlich nicht schnell genug gehen.«

	Ich stemmte die Hände in die Seiten. »Willst du dich mit mir unterhalten oder mit mir auf eine Reise gehen, die so sinnlich ist, dass dir Hören und Sehen vergeht?«

	Grahams lüsterne Blicke fuhren auf meinem Körper Achterbahn, ehe er mich packte und zurück ins Bett warf. Ein unterdrückter Aufschrei entwich mir dabei. Dann musste ich kichern, weil Graham mich kitzelte und dabei sehr unnachgiebig war. Egal, wie oft ich ihn auch bat, damit aufzuhören, er setzte immer noch eins drauf, sodass ich am Ende kaum noch Luft zum Atmen hatte.

	»Was machst du nur mit mir?«, japste ich, während Graham endlich ein Einsehen mit mir hatte und neben dem Bett seine Hose auszog.

	Nachdem Graham für die Verhütung gesorgt hatte, glitt er ähnlich gekonnt wie eine Raubkatze zurück zu mir ins Bett.

	Wieder küsste er eine Spur von meinem Nacken bis zu meinem Bauchnabel hinab. Jeder Kuss war so zärtlich und liebevoll platziert, dass ich langsam ungeduldig wurde. Ich wollte Graham mit Haut und Haaren spüren, ihn fühlen, ihm nahe sein. Ich befürchtete schon, dass er seine Wanderschaft über meinen Körper beenden könnte. Doch dieses Mal hielt er dort nicht inne. Er schob meinen schwarzen Slip beiseite und küsste mich über meinen Venushügel bis zu meiner empfindsamsten Stelle.

	Ganz ohne mein Zutun drückte sich mein Rücken durch, sodass ich mich ihm entgegendrängte.

	»Das gefällt dir offenbar«, hörte ich Graham zufrieden sagen, ehe er furchtbar langsam mit seiner Zunge über meine Mitte fuhr und ich beinahe zu verglühen drohte.

	Als ich das Gefühl hatte, jeden Moment zerspringen zu müssen, entledigte ich mich eigenständig des Slips und bedeutete Graham, zu mir nach oben zu kommen.

	»Willst du das wirklich?«, bat er mich um Erlaubnis.

	Ich nickte, während ich mir aufgeregt auf die Unterlippe biss und kaum noch erwarten konnte, endlich eins mit ihm zu werden.

	Das war für Graham das Zeichen. Betont langsam glitt er in mich. Als es mir jedoch nicht schnell genug ging, legte ich meine Hände auf seinen Hintern und machte ihm klar, dass ich alles von ihm wollte.

	Graham ließ sich zur Abwechslung mal nicht bitten. Er gehorchte, füllte mich völlig aus und begann sich schließlich in gleichmäßigen Bewegungen in mir zu regen. Mir wurde ganz schwindelig dabei. Um Halt zu finden, umschloss ich seinen Hintern ganz fest mit meinen Händen.

	Kaum hatte ich Grahams Mund aus den Augen gelassen, biss er mich in die Brustwarze, zog daran und versetzte mich damit in einen Zustand des süßen Schmerzes, von dem ich einfach nicht genug bekommen konnte.

	»Mehr!«, forderte ich wie in Ekstase. »Gib mir mehr von dir!« Und auch dieses Mal bedurfte es keiner vielen Worte, und Graham erhöhte das Tempo. Immer schneller bewegten wir uns auf den Abgrund der Erfüllung zu. Unsere Herzen schlugen wie wild gegeneinander. Wir seufzten und stöhnten, gaben uns vollkommen dem Moment hin. Bis schließlich das Unausweichliche folgte und ich sprang.

	Graham löste sich von mir, als wir beide unseren Atem wieder unter Kontrolle gebracht hatten. Er küsste mich, strich zärtlich über meinen Körper, sodass dieser leicht zuckte.

	»Soll ich dir noch die Milch holen?«, fragte er mit einem wissenden Lächeln auf den Lippen.

	Ich drehte mich so zu ihm um, dass mein Hintern an seinem Bauch lag, und zog seinen Arm um mich. »Ich habe so eine Vermutung, dass ich gleich wie ein Baby schlafen werde. Allerdings habe ich absolut keine Ahnung, woran das nur liegen könnte …«

	Weiter kam ich gar nicht, weil Graham mich erneut zu kitzeln begann. Wir taten vieles in dieser Nacht. Nur Schlaf fand ich keinen. Nicht weil ich nicht konnte, sondern weil ich nicht wollte.


Kapitel 24

	 

	Graham

	 

	»Na, komm schon! Du willst es doch auch!«

	Margaret hatte mir unter der Treppe aufgelauert und mich an sich gezogen.

	Total überrumpelt starrte ich sie an. »Was?«

	»Na, du willst mir doch nicht allen Ernstes sagen, dass du unsere gemeinsame Nacht vergessen hast. Ich kann mich noch deutlich an das Feuer erinnern, als unsere beiden Körper eins wurden.«

	»Ich denke nicht, dass …«

	Doch Margaret ließ mich gar nicht erst ausreden. »Sag mir nicht, dass diese dumme Kuh dich glücklich macht. Sie passt überhaupt nicht zu dir.«

	Und noch ehe ich etwas erwidern konnte, presste sie ihre Lippen auf meine.

	»Graham, ich …«, hörte ich Philippa hinter mir sagen, und Panik brandete in mir auf.

	Ich riss mich ruckartig von Margaret los und blickte in das völlig verwirrte und traurig dreinsehende Gesicht der Frau, die mich heute Nacht zum glücklichsten Mann auf Erden gemacht hatte.

	»Es ist nicht so, wie du denkst, Margaret hat …«

	»Ich habe ihn an unsere Jugend und an eine ganz besondere gemeinsame Nacht zurückerinnert und war eben dabei, mit Graham erneut aufleben zu lassen, was uns schon damals innig aneinanderband.«

	Aus Irritation und Traurigkeit wurde Entsetzen. »Hast du mit Margaret geschlafen? Du meintest doch, dass da nie etwas zwischen euch gewesen wäre. Ich …«

	»Natürlich war da nichts. Bis auf dieses eine Mal. Du musst mir glauben, es hat mir nichts bedeutet.«

	Margaret schmollte, ließ sich dadurch jedoch nicht davon abbringen, mir ihre Hand auf die Schulter zu legen, um wie auch immer geartete Besitzansprüche geltend zu machen.

	Philippas Blick huschte über mein Gesicht, dann zu Margarets Hand auf meiner Schulter. Noch ehe ich der kühlen Blondine sagen konnte, dass sie die Finger von mir lassen sollte, nahm Philippa auch schon Reißaus.

	»Was ist denn hier los?«, wollte Jeremy unterdessen wissen, der ganz der Alte mit einem breiten Grinsen die Treppe hinunterschritt und sich an dem Chaos labte.

	Anstatt ihm zu antworten, rannte ich Philippa hinterher. Sie hatte ohnehin bereits einen ordentlichen Vorsprung. Sicher war sie in den Garten gelaufen.

	»Hey!«, rief Jeremy mir noch hinterher, aber ich lief, so schnell mich meine Beine trugen, immer weiter zu der Frau, die mir das Wertvollste und Liebste auf der Welt war.

	Niemals würde ich sie kampflos aufgeben. Sie musste erfahren, wie es zu diesem Kuss hatte kommen können, und sie musste auch wissen, warum ich damals mit Margaret geschlafen und diesen Akt besser verschwiegen hatte.

	Ich hätte mich dafür ohrfeigen können, dass ich nicht schneller reagiert und Margaret rechtzeitig von mir gestoßen hatte. Schon viel früher hätte ich ihr sagen sollen, dass das zwischen uns nie etwas werden würde. Doch zu groß war meine Sorge um ihre Gefühle und die Enttäuschung meiner Mum gewesen. Das hatte ich nun davon, dass ich es allen immer recht machen wollte. Am Ende war niemand glücklich. Am wenigsten ich selbst.

	»Philippa!«, rief ich, als ich sie im Garten nicht entdecken konnte. Mums Zierblumen blühten bereits, und auch der Rosengarten war eine wahre Pracht. Der Gärtner hatte die Hecken frisch geschnitten. Das alles erkannte ich, während ich mich umsah. Doch wo zum Himmel war Philippa bloß so schnell abgeblieben?

	Ich eilte durch die Gänge des kleinen Labyrinths, das sich Mum vor einigen Jahren hatte anlegen lassen. Bis heute verstand mein Vater nicht, wozu wir den Irrgarten unbedingt benötigten und warum wir eine Unsumme dafür hatten ausgeben müssen. Aber Mum verstand es, ihn um den Finger zu winkeln. Sogar nach all den Jahren noch.

	Auf einer weißen Bank mit verschnörkelter Arm- und Rückenlehne saß ein rotblauer Farbtupfer in sich verschlungen, den Kopf nach unten geneigt.

	»Geh weg!«, blaffte mich Philippa an, ohne den Kopf zu heben.

	Die Kälte in ihrer Stimme ließ mich innehalten, obwohl ich viel lieber zu ihr gegangen wäre. Nein, so durfte es nicht enden. Ich musste die Sache mit Margaret richtigstellen. Warum ich … Nein, sie durfte sich nicht von mir abwenden. Nicht, nachdem sie mich heute Nacht vom Glück hatte kosten lassen.

	Schon nach dieser ersten gemeinsamen Nacht mit Philippa war ich süchtig nach ihr. Ich brauchte sie wie ein Junkie seinen nächsten Schuss. Bereits jetzt, nur wenige Minuten, nachdem wir noch gemeinsam das Bett geteilt hatten, verspürte ich schon wieder unbändige Sehnsucht nach ihr. Die Vorstellung, sie könnte mich für immer von sich weisen, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Das durfte nicht sein.

	»Ich wollte dir erklären, was du da eben gesehen hast«, begann ich mit zittriger Stimme zu sprechen.

	Philippa lachte höhnisch auf. »Danke, ich weiß, wie es aussieht, wenn sich ein Mann und eine Frau küssen.«

	Langsam lief ich weiter auf sie zu. Am liebsten wollte ich sie in den Arm nehmen, ihren Kopf an meine Brust ziehen, ihr sanft mit meiner Hand übers Haar fahren und so lange mit ihr hier sitzen bleiben, bis sie mir glaubte, dass zwischen Margaret und mir nie etwas war. Zumindest nichts von Bedeutung.

	»An meinem sechzehnten Geburtstag sind meine Eltern vereist. Ich glaube, sie waren in der Schweiz zum Skifahren.«

	Philippa hob ungläubig ihren Blick. Das rote T-Shirt setzte sich unglaublich gut von dem vielen Grün um sie herum ab. Sie leuchtete. Von innen.

	Ich ließ mich von ihrem misstrauischen Blick nicht davon abhalten, das zu erzählen, weshalb ich gekommen war. Philippa sollte die Wahrheit erfahren und dann selbst entscheiden, wie sie über den Kuss von eben urteilen wollte.

	»Mein Bruder Jeremy war damals vierzehn und in seiner ganzen Entwicklung irgendwie viel weiter als ich. Er hat schon damals Musik gemacht und ist zum Leidwesen meiner Eltern auf Partys gegangen. Natürlich war er zu dem Zeitpunkt auch schon erfahrener als ich, was das andere Geschlecht anbelangte.«

	An dieser Stelle fuhr ich mir unsicher durchs Haar. Es passierte schließlich nicht jeden Tag, dass man der Frau, mit der man gerade erst die erste Nacht verbracht hatte, offenbarte, dass man bis zum sechzehnten Lebensjahr noch Jungfrau gewesen war.

	»Du hattest bis zu deinem sechzehnten Geburtstag keinen Sex?«, fragte Philippa interessiert.

	Ich schüttelte den Kopf.

	»Jeremy kam auf die Idee, meinen Geburtstag richtig groß zu feiern. Wir luden alle Leute ein, die wir kannten, baten sie, ihre Freunde und Alkohol mitzubringen, gaben dem Personal frei und machten das Haus bereit für eine Party, die es so sicher noch nicht gesehen hatte.«

	Philippa hing wie gebannt an meinen Lippen. Doch ich konnte auch sehen, wie sie innerlich mit sich rang und sich fragte, wohin diese Unterhaltung führen sollte. Ich hoffte, zu einem guten Ausgang.

	»Die Party war laut und das Haus voller Menschen, die ich nicht wirklich kannte. Jeremy riet mir, mich mal locker zu machen, und schenkte mir einen Drink nach dem anderen ein. Ich weiß noch genau, wie Mum nach ihrem Urlaub ausgeflippt ist, weil wir einen uralten Brandy geöffnet hatten, den sie zu ihrer Hochzeit geschenkt bekommen hatte.«

	So wie damals hatte ich meine Mutter noch nie erlebt. Als sie realisierte, was wir in ihrem Haus angestellt hatten, während sie für ein paar Tage verreist waren, war sie nicht mehr zu halten gewesen. Ich konnte mich beim besten Willen nicht erinnern, dass die beiden danach noch mal allein weg gewesen wären, während wir uns in Bonneville House aufhielten.

	»Graham, das ist ja alles schön und gut. Allerdings verstehe ich nicht, wie …«

	Ich hob die Hand, um ihr zu signalisieren, dass ich gleich darauf zu sprechen käme. Philippa verstummte und ließ mich gewähren.

	»Nun, bis zu jenem Abend war ich nicht nur recht unerfahren gewesen, ich hatte auch kaum Alkohol zu mir genommen. Anstatt mit den anderen meinen Geburtstag zu feiern, lag ich die halbe Nacht auf dem Teppich im Badezimmer und kotzte mir die Seele aus dem Leib. Irgendjemand hat mich dann ins Bett gebracht und mich ausgezogen. Am nächsten Morgen lag dann Margaret neben mir und behauptete, wir hätten es miteinander getrieben.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß bis heute nicht, ob sie die Wahrheit gesagt oder sich das alles nur ausgedacht hat. Ich kann mir zwar kaum vorstellen, dass in meinem Zustand etwas gelaufen ist, aber Jeremy hat mir anerkennend auf die Schulter geklopft. Irgendwie war mir das wichtiger als die Frage, ob Margaret und ich wirklich miteinander geschlafen hatten.«

	Philippa hatte ihre Füße auf die Bank gestellt und ganz eng an den Körper gepresst. Sie umklammerte ihre Beine, wie um daran Halt zu finden. Sie blickte unschlüssig drein. So, als wäre sie sich unsicher, ob sie mir Glauben schenken konnte oder eben nicht.

	»Und das mit dem Kuss eben … Margaret hat mich an der Treppe abgepasst und mich ohne Vorwarnung geküsst. Ich habe den Kuss nicht erwidert.«

	Ich sah Philippa fest in die Augen. Der letzte Zweifel war noch immer nicht ausgeräumt. Das konnte ich deutlich sehen. Verzweifelt haderte ich mit mir, was der richtige nächste Schritt war. Sollte ich warten, bis sie von sich auf mich zukam? Sollte ich gehen und ihr die Möglichkeit geben, über alles nachzudenken? Was war richtig? Und was war falsch?

	Als das Schweigen zwischen uns beklemmender wurde als lautes Geschrei, entschied ich mich dafür, jetzt zu gehen, um Philippa den Raum zu geben, den sie offensichtlich benötigte, um die Flut an Informationen zu verarbeiten. Ich wollte sie nicht bedrängen. Das war mit Sicherheit der absolut falsche Weg. Vor allem, wenn ich da an ihre Vorgeschichte mit Hudson zurückdachte.

	Kaum dass ich mich umgedreht hatte, hörte ich Philippas Stimme in meinem Rücken.

	»Warum hast du mich dann angelogen?«

	Ich drehte mich neuerlich zu ihr um. Der Kies unter meinen Füßen knirschte, als wollte er seinen Widerwillen darüber kundtun. Philippas Blick haftete fest auf mir, während sie ihre Beine noch immer fest umschlossen hielt.

	»Ich habe dir doch alles erzählt. Wann habe ich dich angelogen?«

	»Du hast doch erst gestern behauptet, dass zwischen Margaret und dir nie etwas gelaufen sei. Wie konntest du das sagen, wenn du dir zur Gänze darüber nicht mal selbst im Klaren bist?«

	Ich atmete tief durch. »Wie … Ich sagte doch eben, dass ich nicht glaube, dass etwas gelaufen ist. Schließlich habe ich die halbe Nacht über der Kloschüssel gehangen. Ich kann mir also beim besten Willen nicht vorstellen, dass danach noch groß etwas passiert wäre.«

	Philippas Blick war undurchsichtig. Sie wirkte gefasster als zu dem Zeitpunkt, als ich bei ihr angekommen war.

	»Ich weiß nicht, ob ich dir vertrauen kann, Graham. Das hört sich für dich jetzt bestimmt total lächerlich an. Und im Grunde meines Herzens weiß ich auch, dass Margaret den Kuss inszeniert hat, um sich zwischen uns zu drängen. Sie muss mich von oben die Treppe hinunterkommen gesehen haben. Aber …«

	Nun überwand ich doch die wenigen Schritte, die uns noch voneinander trennten, und setzte mich zu Philippa auf die Bank. Als sie mich nicht bat, wieder aufzustehen, deutete ich das als gutes Zeichen.

	»Aber was? Sag es mir! Wir können doch über alles reden.« Als sie noch immer nicht mit der Sprache herausrücken wollte, setzte ich hinzu: »Vielleicht sollte ich dir ein Glas Rotwein holen. Danach lockert sich bei dir die Zunge immer so schön.«

	Philippa stieß mich mit ihrem Ellbogen in die Seite. »Untersteh dich!«

	Ich hob abwehrend die Hände. »Okay, okay. Aber nur, wenn du mir endlich sagst, was da noch zwischen uns steht.«

	»Die Beziehung mit Hudson hat mich ganz schön aus der Spur gebracht. Ich weiß einfach nicht, ob ich je wieder dazu in der Lage sein werde, einem Mann bedingungslos zu vertrauen. Und ob ich das überhaupt will. Ich weiß nicht, ob ich stark genug bin, mich noch einmal der Liebe zu stellen. Nicht, nachdem ich beim letzten Mal dermaßen auf die Nase gefallen bin.«

	Daher wehte der Wind. Nun konnte ich Philippa um einiges besser verstehen. Denn in meinen Augen war sie nie die Frau gewesen, die bei Problemen einfach auf und davon rannte. Nicht, wenn es eine andere Lösung dafür gab. Philippa war stark und scheute keine Auseinandersetzung. Dennoch konnte ich gut nachvollziehen, wie sie sich fühlen musste. Der Vorfall mit ihrem Ex-Freund war noch ziemlich frisch.

	»Philippa, es tut mir leid, wenn ich dich gestern zu etwas gedrängt habe, das dir heute womöglich leidtut. Ich kann dir nur versprechen, dass ich es aufrichtig mit dir meine, dich nicht vorsätzlich belüge und auch sonst ein recht feiner Kerl bin. Zumindest behauptet das Mum immer, wenn sie eine adäquate Partie für mich sucht«, witzelte ich, in der Hoffnung, damit die angespannte Situation etwas aufzuheitern.

	Und es gelang mir tatsächlich. Philippas Mundwinkel hoben sich leicht nach oben. Das war ein Anfang.

	»Das ist es nicht. Mir tut unsere gemeinsame Nacht nicht leid. Ganz im Gegenteil. Ich habe mich schon seit einer geraumen Ewigkeit nicht mehr so geborgen gefühlt wie mit dir. Aber ich mache mir so meine Gedanken über das, was war und sein wird … Wir sind so verschieden, stammen aus zwei komplett unterschiedlichen Welten. Sieh dich doch nur um! Vielleicht wärst du mit einer Frau wie Margaret besser dran als mit einer Kindergärtnerin aus Minneapolis.«

	»Was, wenn ich genau diese Kindergärtnerin aus Minneapolis haben will und mir all die Margarets auf dieser Welt gestohlen bleiben können?«

	Das erste Mal seit dem Zwischenfall mit Margaret strich ich ihr sanft mit der Hand über ihre Wange. Sie wehrte sich nicht dagegen und wand sich auch nicht aus meiner Berührung.

	»Vielleicht muss ich aber auch einfach erst mal die Sache mit Hudson hinter mich bringen, bevor ich etwas Neues beginnen kann. Wenn ich wieder in New York bin, will ich ihn anzeigen. Das, was er mir angetan hat, soll er nie wieder auch nur einer anderen Frau antun können. Es wäre nicht richtig von mir, ihn weiterhin zu decken. Er gehört bestraft für das, was er gemacht hat.«

	Mutiger griff ich nun nach ihrer Hand und umschloss sie fest mit meiner. »Du musst da nicht allein durch. Ich werde an deiner Seite stehen und für dich da sein. Hörst du?«

	»Aber, was ist mit uns … Was, wenn …«

	Ich drückte Philippas Hand ganz fest. »Hey, sieh mir in die Augen, Philippa! Lass uns alles ganz langsam angehen. Du nimmst dir die Zeit, die du brauchst, und ich werde für dich da sein.«

	»Geht ja auch gar nicht anders. Schließlich haust du noch immer in meiner Wohnung.« Nun war es an Philippa zu lachen. Die Tatsache entspannte mich ungemein.

	»Ich werde alles dafür tun, dich glücklich zu machen, Philippa. Auch wenn meine Ex-Freundin der Meinung ist, ich sei dazu nicht in der Lage.«

	Eigentlich hatte ich nicht davon anfangen wollen. Aber die Sorge, ihre Worte könnten auch nur einen Funken Wahrheit beinhalten, setzte mir noch immer zu.

	Philippa sah mich aus großen Augen an. »Graham, du hast mich in den wenigen Wochen, die wir uns jetzt kennen, glücklicher gemacht, als ich es in den letzten zehn Monaten auch nur ansatzweise gewesen bin.«

	»Wirklich?«, fragte ich überrascht.

	Philippa nickte und küsste mich anschließend, wie um ihre Worte damit zu bekräftigen.

	Das wohlige Gefühl von Glück, das sich gestern Abend eingestellt hatte, als Philippa in meinen Armen lag, flammte abermals in meiner Magengegend auf. Das war es, wofür es sich zu leben lohnte. Das wusste ich jetzt ganz genau.


Kapitel 25

	 

	Philippa

	 

	»Es fühlt sich irgendwie merkwürdig an, wieder hier zu sein. Findest du nicht auch?«

	Ich ging in die Küche, um das nächstgelegene Fenster zu öffnen. Die abgestandene Luft in der Wohnung roch muffig und drohte mich zu ersticken.

	»Nicht unbedingt merkwürdig. Nur irgendwie anders. Außerdem hätte ich erwartet, dass Mr Fellowes gleich aus seiner Tür springen und uns nach der Katze fragen würde, sobald er uns sieht.«

	Auch wenn mir gerade wirklich nicht zum Spaßen zumute war, musste ich lachen, als ich an den alten Mann und seinen Spleen dachte. Dann allerdings schossen mir die Bilder unserer letzten Begegnung durch den Kopf. Wie er da so reglos am Boden im Flur gelegen hatte und Blut von seiner Stirn getropft war, war alles andere als witzig gewesen.

	Ein kühler Windhauch kam stürmisch durch das Fenster herein, umhüllte mich mit seiner Kälte und ließ mich unvermittelt frösteln. In Gedanken versunken, schlug ich meine Arme fest um meinen Körper.

	Seit wir uns auf den Weg zum Flughafen Heathrow gemacht hatten, um nach New York zurückzukehren, war meine größte Sorge nicht der Flug an sich gewesen. Nein, mit meiner Flugangst konnte ich nun, da ich beim Hinflug solch schwerwiegende Turbulenzen erlebt, ja sogar überlebt hatte, außergewöhnlich gut umgehen. Jetzt wusste ich nämlich, dass Gewitter, Stürme und andere Naturerscheinungen noch lange nicht dazu führen mussten, dass ein Flugzeug abstürzte.

	Nein, meine größte Sorge war das Nachhausekommen in ein Heim, in dem ich überfallen worden war. Würde ich mich dort je wieder sicher fühlen können? Oder erinnerte mich dort alles an Hudson? Sollte ich die Entscheidung der Wohnungsbaugesellschaft gar nicht erst abwarten und mir eine neue Wohnung suchen?

	Das mit Graham und mir war noch so frisch, dass ich unmöglich sagen konnte, ob es auf lange Sicht gut gehen würde. Die Gefühle waren da, und ich konnte mir keinen besseren Partner vorstellen. Aber würde das auch in zwei Jahren so sein? Würde unsere Liebe von Tag zu Tag wachsen oder doch eher kümmerlich zugrunde gehen wie eine Primel, die nicht genügend Wasser bekommen hatte? War es sinnvoll, schon zu Beginn zusammenzuwohnen? Oder sollten wir uns nicht den möglichst größten Freiraum geben, um uns nicht schon zu Beginn gegenseitig zu sehr einzuengen?

	All diese Gedanken marterten mich während des kompletten Heimflugs. Ich hatte vorgegeben, fest zu schlafen, aber in Wirklichkeit hatte ich mich den Dämonen in meinem Kopf gestellt und versucht, mich auf die Ankunft in New York vorzubereiten.

	Leider war mir dies nicht wirklich gut gelungen. Anstatt mich seelisch und moralisch auf das Unausweichliche einzustimmen, hatten sich nur immer mehr Sorgen und Probleme angehäuft, die mir bald schon die Luft zum Atmen geraubt hatten. Je länger ich über alles nachdachte, desto weniger wusste ich, was zu tun war.

	»Ich hoffe, es geht ihm wieder besser«, gab ich zu bedenken. Dabei wandte ich mich vom Fenster ab und der Anrichte zu, auf der die Kaffeemaschine stand.

	Wenn schon mein Kopf zu keiner Lösung imstande war, dann musste es eben der Kaffee richten. Oder meinen Körper zumindest mit so viel Koffein fluten, damit ich mich nicht länger wie ein nasser Sandsack fühlte – träge und schlaff.

	»Als wir in London waren, habe ich Mrs Findlay angerufen und sie gebeten, sich um ihn zu kümmern. Soweit ich es in Erfahrung bringen konnte, hat Mr Fellowes keine lebenden Verwandten mehr. Seine Frau ist schon vor Jahren gestorben, und Kinder hat er keine.«

	Mit dem heißen Kaffeebecher in der Hand drehte ich mich zu Graham um und sah ihn mit offen stehendem Mund an. Dieser Mann war so anders, als ich es bei unserem ersten Aufeinandertreffen von ihm geglaubt hatte. Jetzt schämte ich mich beinahe dafür, dass ich ihn in eine Schublade gesteckt hatte, in die er so gar nicht gehörte.

	»Das war sehr nett von dir.« Ich reichte ihm meinen Becher, den er dankend annahm.

	»Damit konnten wir gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Dass Mrs Findlay mir in dem Möbelgeschäft noch ihre Karte zugesteckt hatte, habe ich dir erzählt, oder?«

	Ich kicherte. »Nein, das hast du mir verschwiegen.«

	Graham trank einen Schluck aus dem Becher. »Sie meinte, wir sollten uns melden, wenn das Baby da ist.« Dabei konnte er sich ein fettes Grinsen im Gesicht nicht verkneifen.

	Ich warf einen der Küchenlappen nach ihm, lachte aber auch.

	Nach und nach begann ich mich zu entspannen. Graham musste gespürt haben, wie es mir ging. Bisher war er noch keine Sekunde von meiner Seite gewichen. Und dafür war ich ihm unendlich dankbar. 

	»Was wollen wir als Nächstes machen? Spaziergang im Central Park oder doch lieber eine Runde Schlaf? Wobei schlafen ja total überbewertet wird, aber wir könnten trotzdem mein neues Bett einweihen. Es hat sich sicher schrecklich einsam gefühlt, während ich weg war.«

	Graham stellte die Tasse auf den kleinen Stehtisch, zog mich in seine Arme, sodass meine Wange an seiner breiten Brust Halt fand. Ich schloss meine Lider und genoss das Gefühl der Vertrautheit.

	Niemand wusste, was in zwei Tagen, zwei Wochen, zwei Monaten oder gar in zwei Jahren sein würde. Aber letztlich war es doch der Augenblick, der zählte, und nicht die vage Vermutung, irgendwann könnte unter Umständen irgendwas passieren, was dieses Idyll, das ich gerade erleben durfte, zerstörte.

	»Dir wird nie wieder jemand wehtun. Hörst du? Ich sorge dafür, dass du nie wieder Angst haben musst. Das schwöre ich dir.« Grahams Worte waren kaum hörbar und klangen dennoch bestimmt. Er meinte es ernst.

	Als Antwort schmiegte ich mich noch etwas enger an ihn, umschloss seine Mitte mit meinen Armen. In dieser Haltung hätte ich für den Rest des Tages verharren können. Liegend wäre auf Dauer wahrscheinlich etwas angenehmer gewesen. Aber loslassen wollte ich Graham unter gar keinen Umständen mehr. Nie mehr!

	Ein Vibrieren in Grahams Hosentasche rüttelte mich schließlich wach.

	»Da muss ich ran. Es ist Jeremy. Sicher will er wissen, ob wir gut angekommen sind.«

	In den letzten Tagen, die wir noch gemeinsam in Bonneville House verbracht hatten, war die Stimmung irgendwie entspannter gewesen. Graham hatte Margaret ein für alle Mal in die Schranken verwiesen und ihr gesagt, dass er nie etwas mit ihr anfangen würde. Besonders süß fand ich, dass er in aller Offenheit erklärt hatte, mich über alles zu lieben.

	Wahrscheinlich hatte er es nur gesagt, um sie auch wirklich auf Dauer von sich fernzuhalten. Konnte man denn nach so kurzer Zeit wirklich schon von Liebe sprechen? Das erschien mir unrealistisch.

	Wobei es auch Fälle gibt, wo sich zwei Menschen kennenlernen und im selben Augenblick schon spüren, dass es für immer ist. Ich wünschte mir nichts sehnlicher als ein Für-Immer, aber das würde nur die Zeit erweisen.

	Nach Grahams klarer Ansage hatten sich die Wogen geglättet, und es war sogar möglich gewesen, dass wir vier – Graham, Jeremy, Margaret und ich – gemeinsam zum Essen gingen und ins Kino. Ein Ding der Unmöglichkeit, hätte ich noch zu Beginn und besonders nach dem Vorfall an der Treppe behauptet.

	Aber die Menschen waren wandelbar, und irgendwie erschien Margaret gelöster, nachdem sie nun wusste, woran sie war. Ihre Enttäuschung hielt sich in Grenzen. An dem Abend, an dem wir gemeinsam aus waren, hatte sie ihren Spaß mit Jeremy. Die beiden hatten viel gelacht und waren mehr oder minder gleichzeitig auf der Toilette verschwunden. Erst eine Ewigkeit später waren sie wieder an unserem Platz aufgetaucht. Margaret mit zerstörter Frisur, während Jeremys Hemd versetzt geknöpft gewesen war, was vorher definitiv nicht der Fall gewesen war. Der Klassiker eben!

	»Alles gut«, hörte ich Graham gerade sagen und dachte bei mir: Ja, es war alles gut, und es würde noch viel besser werden. Denn es lag in meiner Hand, inwieweit ich den Dämonen der Vergangenheit die Erlaubnis gab, über meine Gegenwart und meine Zukunft zu bestimmen.

	Grahams überraschtes »Was?« ließ mich aufhorchen, während ich mir einen Kaffee aus dem Vollautomaten zapfte. »Das ist nicht dein Ernst?«

	Neugierig beobachtete ich Graham und versuchte, aus dem, was ich hören konnte, schlau zu werden. Ohne Erfolg.

	»Wann? So bald schon?«

	In meinem Kopf bildeten sich tausend Fragezeichen. Ich verstand nur Bahnhof und entschloss mich, während Graham das Telefonat noch führte, die Post zu sichten. Ein enormer Stapel war da ins Haus geflattert. Neben dem Zertifikat für mein Seminar und den Rechnungen für Telefon, Strom und Wasser, lag ein Brief des Vermieters bei.

	Er war an Graham und mich adressiert. Zunächst wollte ich warten, bis Graham das Gespräch beendet hatte, damit wir den Brief gemeinsam öffnen konnten. Dann entschied ich mich jedoch dagegen.

	Hastig zerrte ich das Stück Papier aus dem Kuvert. Meine Hände zitterten, obwohl es hierfür doch noch überhaupt keinen Grund gab. Wenn die Wohnung mir zugesprochen worden war, dann würde ich Graham auf jeden Fall hier wohnen lassen. Oder? War das falsch? Würde ich ihn mit dieser Entscheidung womöglich einengen? Wollte er unter den geänderten Voraussetzungen überhaupt mit mir zusammenleben?

	Vor unserem Trip nach London waren wir gezwungenermaßen WG-Partner geworden. Nun waren wir ein Paar, das sich erst noch finden musste. War es wirklich ratsam, sich von jetzt auf gleich in dieses Abenteuer zu stürzen und womöglich im rapiden Fall auf dem harten Boden der Tatsachen aufzukommen?

	Und was, wenn die Wohnung an Graham gegangen war? Würde er wollen, dass ich bliebe? Würde er mich bitten, in seinem Schlafzimmer zu übernachten? Und was, wenn es Streit geben sollte? Würde er mich dann auffordern, die Wohnung zu verlassen, da sie ja ihm gehörte?

	Noch bevor ich die Zeilen überfliegen konnte, kam Graham in die Küche zurück. Er war während des Telefonats nach draußen in den Flur gegangen. Dank des Schreibens in meiner Hand war ich den Gesprächsfetzen, die ich lediglich verstehen konnte, nicht weiter gefolgt.

	Eilig beförderte ich den Brief zurück in den Umschlag und versteckte ihn einem Impuls folgend hinter dem Rücken.

	»Was hast du da?«, fragte Graham, als er mich damit hantieren sah.

	»Ach, nichts Wichtiges«, log ich. »Nur eine Rechnung. Nichts weiter.«

	Graham sah mich verunsichert an. Er glaubte mir kein Wort von dem, was ich gerade gesagt hatte. Bevor er weiter in mich dringen konnte, wechselte ich unvermittelt das Thema.

	»Was wollte Jeremy?«

	Zunächst sah mich Graham unschlüssig an. Dann schüttelte er den Kopf und meinte: »Du wirst nicht glauben, was er mir gerade erzählt hat.«

	Ganz fest umklammerte ich meinen Kaffeebecher, nachdem ich den Brief in meine Gesäßtasche gesteckt hatte. Ich zwang mich zu einem freudigen Lächeln, auch wenn ich innerlich noch immer mit mir rang, was wohl das Beste für uns beide sein würde.

	»Was hat er gesagt? Spann mich doch nicht so auf die Folter. Kommt er nach New York? Hat er hier einen Auftritt? Oder hat ihn ein Scheich in Abu Dhabi für seine Geburtstagsparty gebucht?« 

	Graham lachte. Die Sache mit dem Brief hinter meinem Rücken schien vergessen. »Du wirst nie erraten, worum es eben ging. Ich verwette meine Möbel drauf, für den Fall, dass sie je wieder auftauchen sollten.«

	Ich lachte. »Das ist ja ein hoher Einsatz. Hm, lass mich mal überlegen … Er geht auf Weltreise und nimmt Margaret mit.« Mein Ehrgeiz war geweckt, auch wenn ich keinen blassen Schimmer hatte, ob es sich lohnen würde. Schließlich hatte ich Grahams Möbel noch nie zu Gesicht bekommen und, wenn die Spedition nicht bald fündig würde, die Wahrscheinlichkeit war verdammt hoch, dass es auch so bleiben würde.

	»Noch nicht ganz, aber fast.«

	Ich überlegte kurz und dachte daran zurück, wie sie sich am Flughafen von uns verabschiedet hatte. Es wäre zu viel des Guten, wenn ich behauptet hätte, dass ich Margaret mittlerweile gut leiden konnte. Aber es bestand zumindest eine Grundlage zwischen uns, auf der wir aufbauen konnten. So empfand ich es jedenfalls, als wir uns am Gate die Hände gaben. »Die beiden kommen uns zusammen in New York besuchen«, riet ich. Schließlich war Jeremy während der Fahrt im Wagen nicht müde geworden, Margaret von der Stadt, die niemals schläft, vorzuschwärmen. Am Ende war sogar die kühle Blonde interessiert gewesen.

	»Kalt. Ganz kalt«, erwiderte Graham und verschränkte seine Arme dabei siegessicher vor der Brust. Wieder war da dieser schelmische Ausdruck in seinem Gesicht. In mir reifte derweil der Wunsch, ihm dieses Lächeln von den Lippen zu knabbern. Es war provozierend und gleichzeitig sexy. Genau wie der Dreitagebart, der ihm einfach unglaublich gut zu Gesicht stand. Und dann erst die etwas längeren Haare. Seine Spitzen kräuselten sich leicht. Offenbar hatte Graham von Natur aus Locken.

	»Gibst du schon auf?«, fragte Graham süffisant.

	Ich reckte das Kinn in die Höhe und verschränkte ebenfalls die Arme vor der Brust. »Niemals! Sie wollen … es miteinander versuchen.«

	»Wärmer«, kommentierte Graham meinen neuerlichen Vorschlag.

	»Ach, jetzt sag doch«, flehte ich ihn an. »Ich komm ja eh nicht drauf«, schob ich resigniert hinterher.

	»Die beiden … Trommelwirbel … werden heiraten. In genau einem Monat. Und ich bin Jeremys Trauzeuge.« Graham schien den ersten Schock schon überwunden zu haben, denn sein Grinsen ging von einem Ohr zum anderen.

	Ich sah ihn fassungslos an. »Was? Das kann ich nicht glauben! Margaret und Jeremy wollen heiraten? Bist du auch ganz sicher, dass du da nichts falsch verstanden hast?«

	Die beiden waren doch erst seit wenigen Tagen zusammen. In meinen Augen sogar nicht mal offiziell. Das war mehr so ein unbedeutender Flirt gewesen, ohne dass man sich später auch zueinander bekannte. Und nun das? Das sprengte nun wirklich den Rahmen dessen, was ich mir vorstellen konnte.

	Daneben waren Jeremy und Margaret auch noch grundverschieden. Er lebte sein Starleben mit roten Teppichen, VIP-Einladungen sowie Kaviar- und Sektfrühstück mit irgendwelchen Promis, während Margaret in London in einer Werbeagentur arbeitete. Dazwischen lagen Welten.

	Okay, sie kannten sich im Prinzip schon ihr ganzes Leben. Aber würde das die Sache womöglich nicht noch umso mehr verkomplizieren? Ich war mir nicht sicher, ob es ein Vorteil war, wenn man den anderen schon in Lebenssituationen erlebt hatte, die bei Pärchen, die eben erst zusammengekommen waren, noch ausstanden.

	Graham zog die Augenbrauen in die Höhe. »Natürlich bin ich mir ganz sicher. Ich bin vielleicht etwas älter als du, aber ich bin weder senil noch dement«, gab er sich eingeschnappt.

	»So meinte ich das ja gar nicht«, bemühte ich mich darum, die Wogen zu glätten. »Aber kommt es dir nicht auch etwas überstürzt vor? Sie wollen heiraten. Und das schon in einem Monat. Bis zu diesem Anruf wusste ich nicht einmal, dass sie zusammen sind.«

	Graham lachte auf. »Ach, komm schon! Du warst doch mit uns in diesem kleinen italienischen Restaurant in Greenwich. Du weißt ganz genau, wie lange die beiden auf der Toilette zugange waren und wie desaströs sie danach ausgesehen haben.«

	Der Punkt ging eindeutig an Graham. »Was sagst du denn zu dieser Heirat? Findest du es gut oder nicht eher etwas überstürzt? Ich meine, sie kennen sich ja kaum, haben noch nie miteinander gelebt, geschweige denn länger Zeit miteinander verbracht. Kann das denn gut gehen?«

	Mir drehte sich der Kopf bei all diesen Gedanken. Ich war hundemüde und wollte nach den vielen Stunden im Flugzeug viel lieber in Grahams Armen einschlafen, als mich hier in der Küche über seinen Bruder und seine Verlobte – Grahams Ex-Verehrerin! – zu unterhalten.

	Graham ließ die Hände in die Hosentaschen gleiten und sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Warum habe ich das Gefühl, wir reden hier überhaupt nicht über die beiden, sondern vielmehr über uns. Willst du mir etwas sagen, Philippa? Ich werde dich zu nichts drängen. Wenn du doch der Meinung bist, das zwischen uns sei es nicht wert, länger daran festzuhalten, dann sag es mir bitte. Aber lass mich nicht im Unklaren über deine Gefühle oder Ängste. Lass mich daran teilhaben, um die trüben Gedanken wegzuwischen!«

	»Ich bin nur … vorsichtig. Ich könnte mir nicht vorstellen, dich schon nach so kurzer Zeit zu heiraten. Nicht weil ich nicht an uns glaube oder mich nicht mehr zu dir hingezogen fühle. Sehr sogar! Aber ich bin nicht der impulsive Typ, der nach Vegas fährt und sich von einem Elvis-Imitator trauen lässt. Ich brauche Zeit. Wir brauchen Zeit. Unsere Liebe soll wie eine kleine Pflanze jeden Tag ein bisschen mehr wachsen. Aber dafür braucht es Sonne und Wasser, man muss sie düngen und umtopfen und …«

	Graham ging auf mich zu, legte seine warmen Hände auf meine Wangen und sah mir fest in die Augen. »Wir werden die Blume gießen und düngen, ihr einen Sonnenplatz geben und sie bei Bedarf auch umtopfen. Keine Sorge, Philippa, ich werde nicht auf die Idee kommen, dir aus heiterem Himmel nach wenigen Wochen einen Heiratsantrag zu machen. Aber eins kann ich dir nicht versprechen: Dass der Tag nicht doch irgendwann kommen wird, an dem ich dich bitte, mit mir dein ganzes weiteres Leben zu teilen.« Während er das sagte, strich er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und legte sie mir ganz zärtlich hinters Ohr. »Kannst du mit diesem Wissen leben?«

	Ich grinste ihn an und sehnte mich danach, meine Lippen auf seine zu legen, um dort anzuknüpfen, wo wir in London aufgehört hatten. In dieser Wohnung war kein Platz mehr für Vergangenes. Hier zählten nur noch Graham und ich. Sonst keiner.

	»Sehr gut sogar«, erwiderte ich, bevor ich mich auf die Zehenspitzen stellte und mir einen Kuss stahl. »Und kannst du damit leben, wenn wir den Rest des Tages im Bett verbringen?«

	Mit einem Ruck hob Graham mich auf seine Hüften, sodass mir ein quietschender Laut entfuhr. Dann küsste er mich leidenschaftlicher, als es mein gestohlener Kuss eben war. »Sehr gut sogar«, zitierte er mich, während er mich über den Gang in sein Schlafzimmer entführte und die Tür hinter uns schloss.


Kapitel 26

	 

	Graham

	 

	Drei Wochen später

	 

	»Jeremy, du kannst auf keinen Fall in Mums Rosengarten ein Mischpult für den DJ aufbauen lassen. Beim Aufstellen und Verlegen der Kabel werden doch Mums Blumen zertreten. Du weißt doch, wie sehr sie daran hängt.«

	Und wie sehr sie mir das Ohr deshalb abkauen würde, falls ich dich nicht von dieser wahnwitzigen Idee abbringen kann, ergänzte ich noch in Gedanken.

	Ich nahm die Aktentasche von meinem Schreibtisch, fuhr den PC herunter und ging zum Ausgang. Wochenende. Endlich die Arbeit ruhen lassen und sich den wichtigen Dingen des Lebens widmen.

	»Warum nicht?«

	Jeremy war wirklich bemüht und hatte es sogar geschafft, alle notwendigen Formalitäten der Hochzeit rechtzeitig zu klären, eine Location zu finden – wobei das nicht sonderlich schwer gewesen war, weil er im Garten von Bonneville House feiern wollte – und die Organisation weitestgehend selbst übernommen. Dennoch verfiel er nur allzu oft in alte Muster und machte sein eigenes Ding. Nur gut, dass er sich diesbezüglich meist meine Meinung einholte.

	Fluch und Segen zugleich. Auf diese Weise rief er mich in den letzten Wochen meist bis zu viermal am Tag an. Philippa verdrehte schon immer genervt die Augen, wenn mein Handy erneut klingelte, und verzog sich auf die Couch ins Wohnzimmer.

	Als ich ihm nicht gleich antwortete, setzte er noch nach: »Und wenn wir es ganz am Rand machen? Dort, wo sie in dem kleinen Schuppen ihre Gartensachen aufbewahrt?«

	Jeremy ließ nicht locker. Das war meist das Anstrengendste an diesen Gesprächen. Er wollte einfach nicht einsehen, dass ich im Recht war und er eben nicht. Es kostete mich meist viel Überredungskunst, bis ich ihn von einer seiner irrwitzigen Ideen wieder abgebracht hatte. Wenn ich das gewusst hätte, dass es zum Job eines Trauzeugen dazugehörte, den Bräutigam von schwerwiegenden Fehlentscheidungen abzubringen, hätte ich mir das mit dem Amt womöglich doch noch mal anders überlegt.

	Andererseits war ich froh darum, dass sich unsere Beziehung merklich verbessert hatte. Wir rangen nicht mehr miteinander in irgendeinem imaginären Ranking. Wir befanden uns in keinem Wettstreit mehr, in dem es darum ging, den anderen auszubooten und als der strahlende Sieger vom Feld zu gehen. Wir waren Brüder. Nichts weiter. Ein verdammt gutes Gefühl.

	»Stell ihn doch einfach neben das kleine Labyrinth. Da stört es keinen, und bei Bedarf kann man das Equipment dort im Gang verstauen, ohne dass es unschön ins Auge fällt.«

	Stille. Jeremy schien offenbar über meinen Vorschlag nachzudenken. »Das ist natürlich auch eine Möglichkeit. Ich danke dir.«

	Die Aufregung war meinem Bruder auch auf die Distanz und durchs Telefon hindurch deutlich anzumerken. Er hatte sich diese Hochzeit regelrecht zur Lebensaufgabe gemacht. Alles sollte perfekt werden. Vielleicht war es für ihn der Anfang eines neuen Lebens, der rundum gelingen und alles, was davor war, außen vor lassen sollte.

	Ich konnte ihn gut verstehen. Mein kleiner Bruder hatte das Bedürfnis, irgendwo anzukommen und sesshaft zu werden. Die letzten Jahre war er von Hotelzimmer zu Hotelzimmer gereist, hatte Städte nur vom Namen her kennengelernt, ehe er am nächsten Tag wieder am Flughafen stand, um eine neue Stadt in einem neuen Land zu bereisen. Ein solches Leben konnte man nur auf Zeit führen. Das war nicht für die Ewigkeit bestimmt. Schon gar nicht allein.

	Jeder brauchte irgendwann jemanden, dem er seine Probleme anvertrauen und dem er sagen konnte, wie er sich fühlte. Bis ich Philippa getroffen hatte, war ich nicht der Meinung gewesen, dass ich jemanden brauchte, mit dem ich mein Leben teilen konnte. Nun war ich mir ganz sicher, dass ich es nie wieder allein verbringen wollte.

	»Wie läuft es bei euch?«, fragte Jeremy.

	Das war auch neu. Wir beide tauschten uns auch über Dinge aus, die nicht unmittelbar mit der Hochzeit zu tun hatten.

	Ich passierte den Korridor und ging zu dem gläsernen Aufzug, der mich runter in die Empfangshalle bringen würde. Heute Abend würde ich zwar allein sein, da Philippa sich mit ihrer besten Freundin Gwen traf, die fürs Wochenende in die Stadt gekommen war. Aber das war zur Abwechslung mal ganz nett.

	Ich hatte mir vorgenommen, heute Abend eine Kleinigkeit zu kochen und im Anschluss daran wollte ich mir Gedanken über ein passendes Geschenk für Philippa machen. Schließlich hatte sie bald Geburtstag, und ich wollte nichts dem Zufall überlassen. Da waren Jeremy und ich uns offenbar sehr ähnlich. Merkwürdig! Anscheinend waren sich die ungleichen Brüder gar nicht so unähnlich, wie alle immer behaupteten.

	»Ganz gut. Es gibt jetzt einen Termin für die Verhandlung. Unsere Rechtsanwältin meinte, wir hätten gute Chancen, Hudson hinter Gitter zu bringen. Ich bin so froh, wenn dieses ganze Thema endlich vom Tisch ist. Bis das nicht geklärt ist, wird Philippa einfach nicht ganz zur Ruhe kommen können. Auch wenn sie sich wirklich sehr bemüht.«

	Ja, Philippa blühte wieder auf und ging vor allem ganz offen an unsere Beziehung heran. Es war schön zu sehen, welches Vertrauen sie mir inzwischen entgegenbrachte. Ich konnte es oft kaum selbst glauben, wenn ich an unsere Anfänge und ihre Ängste und Sorgen zurückdachte. Wir waren so viele Schritte nach vorne gekommen. Nach dem Prozess würden wir einen weiteren Meilenstein hinter uns lassen und endlich dieses leidige Kapitel schließen können. Da war ich mir ganz sicher.

	»Das hört sich doch toll an. Ich kann es kaum erwarten, euch in einer Woche endlich wiederzusehen. Soll ich euch vom Flughafen abholen? Schickst du mir noch mal die genauen Flugdaten?«

	Ich lachte. »Meinst du nicht, du wirst drei Tage vor der Trauung wichtigere Dinge zu tun haben, als deinen alten Bruder und seine Freundin abzuholen?«

	Ich hob den Arm mit meiner Aktentasche daran in die Luft und verabschiedete mich auf diese Weise von Ian, unserem Wachmann an der Pforte. Vor dem klimatisierten Gebäude kam mir eine feucht-schwüle Wand entgegen. Es war ungewöhnlich heiß in diesem Juni in New York. Und es sollte noch heißer werden. Eine Nebenwirkung des Klimawandels, den manch ein Politiker als Fake News deklarierte.

	»Für euch beide nehme ich mir alle Zeit der Welt. Familie ist das Wichtigste. Weißt du?«

	Jeremy so reden zu hören, war neu und irritierend für mich. Gleichzeitig war ich total froh darüber, dass er sich zum Besseren gewandelt hatte und auf dem Weg blieb, ohne sich nach rechts oder links oder gar nach hinten umzusehen. Er blieb sich treu.

	Ich lief die Straßen entlang. Der Asphalt unter meinen Füßen dampfte. Offenbar hatte es vor Kurzem erst geregnet. An der nächsten Kreuzung stieg ich in einen Bus, der mich bis fast vor die Haustür brachte.

	»Wahre Worte, Bro! Melde dich mal wieder! Und sag Margaret liebe Grüße.«

	Als ich die Haustür passiert hatte und wenig später vor unserer Wohnungstür im dritten Stockwerk angelangt war, verabschiedete sich auch Jeremy von mir. Ich ging hinein, warf meinen Schlüssel in das kleine Schälchen auf der Kommode – vielmehr wollte ich das, doch es fiel zu Boden.

	Nachdem ich mir die Schuhe ausgezogen hatte, bückte ich mich danach und fand unter der Kommode einen Brief. Offenbar war er heruntergefallen und keinem von uns war es aufgefallen.

	Als ich den Schlüssel an seinen Platz gelegt hatte, griff ich nach dem Brief und lief mit ihm in die Küche. Von der Wohnungsbaugesellschaft. Doch das war nicht das, was mich daran verwunderte. Er war bereits geöffnet worden.


Kapitel 27

	 

	Philippa

	 

	An einem Freitagabend in Manhattan auf ein Taxi zu warten, forderte eine Menge Ausdauer, kräftige Ellbogen und Mut. Sehr viel Mut. Denn zu fortgeschrittener Stunde vergaßen viele Menschen ihre guten Manieren und schnappten dir einfach vor der Nase den gelben Wagen weg.

	Als es mir irgendwann zu bunt wurde, drehte ich den Spieß einfach um und quetschte mich zwischen die geöffnete Hintertür eines Taxis und den einsteigenden Fahrgast, der mich danach in einer mir unbekannten Sprache mit Flüchen und Beschimpfungen versah. Dem Klang nach würde ich bis ans Ende meiner Tage und weit darüber hinaus im Fegefeuer sitzen müssen.

	Viel schlimmer als der Sommer in New York konnte das jedoch auch nicht sein. Es war bis in die Nacht so unerträglich heiß, dass ich mich jeden Morgen regelrecht auf die Arbeit freute. Dort gab es nämlich im Gegensatz zu Grahams und meiner Wohnung eine Klimaanlage, die verdammt gut in Schuss war.

	»Fahren Sie mich bitte in die erste Avenue, Ecke sechsundneunzigste Straße«, bat ich den Mann am Steuer nett und freundlich, während ich die Tür ins Schloss zog, sodass die Verwünschungen des Mannes vor dem Fenster nur mehr dumpf zu hören waren. Was sie allerdings nicht unbedingt netter klingen ließ. Ganz im Gegenteil.

	»Nun fahren Sie doch endlich!«, blaffte ich den Inder vorne auf dem Fahrersitz an. Der sah verstört zwischen mir und dem Mann, der sich noch immer lautstark an der hinteren Wagentür zu schaffen machte, hin und her. So langsam riss auch mein Geduldsfaden, und so wirklich lange würde ich die Wagentür nicht mehr geschlossen halten können.

	Irgendwann gab sich der Fahrer einsichtig und fuhr den Wagen an. Der Typ an meinem Fenster schenkte mir ein letztes diabolisches Grinsen, das so viel bedeuten sollte wie: »Karma wird es schon richten, Baby«, ehe ich endlich durchatmen und mich aufrecht hinsetzen konnte.

	Meine Finger taten mir schon weh von dem verkrampften Türzuhalten. Ich rieb mir über die Hand, während wir durch das bunte Lichtermeer von New Yorks Straßen fuhren.

	New York war wirklich eine außergewöhnliche Stadt. Hier lebten so viele Menschen aus verschiedenen Ländern und Kulturen, mit unterschiedlichen Religionen friedlich zusammen. Abgesehen von Zwischenfällen wie dem eben war das mit Abstand die toleranteste Stadt, die ich bisher hatte kennenlernen dürfen.

	Und auch wenn ich es zu Beginn nicht für möglich gehalten hätte: Ich hatte mich bereits in kürzester Zeit in New York eingelebt. Was sicher auch zu einem Großteil daran lag, dass ich Graham an meiner Seite wusste und mit ihm so ziemlich die beste Zeit meines Lebens hatte.

	Es gab keinen Tag, an dem ich der Wohnungsbaugesellschaft nicht dafür dankte, dass sie bei unseren Verträgen geschlampt hatte. Ohne diesen Fehler wären Graham und ich uns wahrscheinlich nie über den Weg gelaufen. Das stand vollkommen außer Frage.

	Denn in unseren beiden Leben gab es keine Überschneidungspunkte, an denen wir uns zwangsläufig über den Weg hätten laufen müssen. Da hätte es schon das Schicksal richten müssen. Oder eben Karma. Aber da hatte ich mir ja gerade nicht unbedingt Pluspunkte beim Taxiklau eingeheimst. Nur gut, dass ich Graham schon kennengelernt hatte und nicht von den Geschicken des Universums abhängig war.

	»Das macht dann siebenundzwanzig Dollar«, hörte ich den Fahrer irgendwann sagen. Ich war so in meine Gedanken vertieft gewesen, dass ich nicht einmal bemerkt hatte, wie wir uns unserer Straße genähert hatten.

	Ich gab dem Mann ein ordentliches Trinkgeld. »Stimmt so!«, sagte ich, in der Hoffnung, auf diese Weise bereits wieder etwas für mein Karma getan zu haben.

	Jedes Mal wenn ich das Haus betrat, erwartete ich noch immer, dass Mr. Fellowes mir in irgendeiner dunklen Ecke auflauerte und mir wegen meiner nicht existenten Katze ins Gewissen redete. Aber er war nie da. Was ich mittlerweile äußerst schade fand.

	Der Aufzug ging noch immer nicht, und es war auch nicht absehbar, wann er wieder funktionstüchtig sein würde. Mittlerweile hatte ich mich damit arrangiert. Zumindest war in nächster Zeit kein weiterer Möbelkauf geplant. Ich schmunzelte, als ich an die Nächte in unserem gemeinsamen Bett dachte und an die resolute Mrs. Findlay, die irgendwie recht behalten hatte.

	Ein Pärchen ging eng umschlungen an mir vorbei nach unten. Die beiden waren vermutlich noch zu einer Party eingeladen oder besuchten eine Vernissage. New York war so vielfältig, dass wirklich jedem zu jeder Tages- und Nachtzeit etwas geboten wurde. Man musste nur Augen und Ohren offen halten, und schon konnte man das Leben in dieser Millionenmetropole in vollen Zügen genießen.

	So wie Gwen und ich heute Abend. Wir waren zunächst zu einer Vernissage ins MoMA gegangen. Jeremy hatte die Karten geschenkt bekommen, weil er dort bereits bei einem Event aufgelegt hatte. Doch wegen der Hochzeitsvorbereitungen war er verplant gewesen, sodass er Graham und mir die Karten überlassen hatte. Dieser hatte wiederum Gwen den Vortritt gelassen und sich damit aberhunderte Pluspunkte bei mir eingehandelt.

	Denn in den letzten stürmischen Wochen hatte ich ganz vergessen, wie sehr ich die Kunst liebte und wie sehr sie mir Halt gab, wenn alles verloren schien. Anschließend waren wir in die Sky Bar gegangen – eine Rooftop Bar am Times Square – und hatten stundenlang erzählt. Auch wenn wir beinahe täglich miteinander sprachen, war es doch etwas anderes, sich von Angesicht zu Angesicht zu sehen. Es war einfach viel persönlicher und schöner.

	Wir hatten stundenlang gelacht, in Erinnerungen geschwelgt und uns über unsere Zukunft unterhalten. Gwen und Mason waren jetzt schon über ein Jahr verheiratet. Sie wollten Kinder. Doch vorher wollte Gwen noch ihr Architekturstudium beenden. Mason würde dann auf die Kinder aufpassen, während sie zur Arbeit ginge. So der Plan.

	Aber bis dahin war es noch ein weiter Weg. Ich für meinen Teil hatte mich mit mir selbst darauf geeinigt, dass ich mich mehr auf die Gegenwart als auf die Zukunft fixierte. Für den Moment genoss ich einfach jede Minute mit Graham, der so aufmerksam wie am ersten Tag zu mir war.

	Mal überraschte er mich mit Footballkarten, dann gingen wir ins Theater oder in ein Konzert. Aber mit Graham war auch ein einfacher Kinobesuch etwas Wunderbares. Wir kauften Popcorn, aßen Nachos mit viel zu viel Käsesoße und knutschten anschließend, kaum dass das Licht im Saal erloschen war.

	Ich musste über uns beide den Kopf schütteln. Mit einem Lächeln auf den Lippen versenkte ich den Schlüssel im Schloss und öffnete die Tür. Im Wohnzimmer brannte kein Licht mehr, Graham war sicher schon schlafen gegangen.

	Im Flur entledigte ich mich der High Heels und hängte meine Tasche an die Garderobe. Als ich durch die Schlafzimmertür noch Licht hindurchscheinen sah, öffnete ich sie.

	»Hey, mein Schatz. Ich bin zurück.«

	Graham lag im Bett und las ein Buch. »Das ist schön«, erwiderte er für meinen Geschmack eine Spur zu unterkühlt. Es lag etwas in der Luft. Etwas, was ich nicht deuten konnte.

	Vielleicht war Graham mit seinem Bruder wegen der Hochzeitsvorbereitungen aneinandergeraten. Die beiden telefonierten ständig und ein ums andere Mal hatte ich das Gefühl, dass Graham seinem kleinen Bruder nach ihren Gesprächen am liebsten an die Gurgel springen wollte. Womöglich war das Fass heute übergelaufen. Aber das gab es in den besten Familien.

	»Hast du heute mit Jeremy gesprochen?«, fragte ich ins Blaue hinein, als ich zu Graham ging und ihm einen Kuss auf die Lippen gab, den er kaum merklich erwiderte.

	»Ja, das habe ich.«

	Aber das war offensichtlich nicht der Grund für seine schlechte Laune. Graham war sauer auf mich. Das konnte ich jetzt ganz deutlich sehen. Was war bloß vorgefallen, was ihn so verstimmt hatte? Was hatte ich nur getan, dass er mich mit einer solchen Kälte bestrafte?

	»Wie geht es ihm? Ist er schon aufgeregt?« Obwohl ich es besser wusste, betrieb ich weiter lockeren Small Talk. Ich wollte die Sprache nicht auf das Problem lenken. Noch hatte ich die Hoffnung, dass sich Grahams schlechte Laune in Wohlgefallen auflöste und doch nichts mit mir zu tun hatte.

	»Prächtig.«

	Anstatt sich mir zu öffnen, wurde er immer wortkarger.

	»Okay, Graham, was ist los?«, fragte ich schließlich, als es keinen anderen Ausweg mehr aus dieser Situation gab.

	Das war wie der Startschuss, auf den er augenscheinlich gewartet hatte. Graham schlug die Bettdecke voller Elan zur Seite und erhob sich blitzschnell aus dem Bett.

	»Das sollte ich wohl eher dich fragen.«

	Mit zu schmalen Schlitzen verengten Augen sah er mir fest in die meinen. Ich versuchte, seinem Blick standzuhalten, auch wenn das nicht sonderlich einfach war. Mein Herz raste, während Bilder aus meiner Vergangenheit in mir aufflackerten und ich einen Schritt zurückging.

	Das hier war nicht Hudson, redete ich mir Mut zu. Graham würde mir gegenüber nie handgreiflich werden. Das wusste ich. Und dennoch. Das Rauschen in meinen Ohren ebbte nicht ab. Mein inneres Alarmsystem riet mir zur Flucht. Es kostete mich große Überwindung, nicht einfach umzudrehen und loszulaufen.

	Als Graham bemerkte, dass ich Angst hatte, hielt er in der Bewegung inne. Doch an seinem ernsten Gesichtsausdruck änderte sich nichts. Noch immer sah er mich mit versteinerter Miene an, während ich fieberhaft überlegte, was ihn dermaßen gegen mich aufgebracht haben könnte.

	»Bist du sauer, weil ich so spät bin? Gwen und ich sehen uns so selten, dass ich die Zeit ganz vergessen habe.«

	Graham kam auf mich zu, packte mich ganz vorsichtig an den Schultern. »Philippa, ich werde dir nie einen Vorwurf machen, wenn du dich mit Freunden treffen möchtest oder länger weg bist. Ich freue mich für dich, wenn du dich freust. Ich bin nicht Hudson. Das hier ist keine Eifersuchtsszene. Vielmehr bin ich enttäuscht von dir.«

	Nun war es auch in seinen Augen zu erkennen. Die Unsicherheit in seinen mokkafarbenen Augen schwappte wie die Flut ans Land, ehe sie sich wieder in die Tiefen des Meeres zurückzog.

	»W-was hab ich d-denn getan?«, stotterte ich, während ich vergeblich versuchte, mich zu fassen. Doch viel zu präsent waren die Auseinandersetzungen mit Hudson und die daraus erwachsenen Probleme.

	Graham nahm seine Hände von mir, zog einen Umschlag aus seiner Hosentasche und reichte ihn mir. »Sag du es mir!«

	Als ich den Brief in Händen hatte, fiel mir die Szene in der Küche wieder ein. Übernächtigt waren wir dort gestanden, ehe Graham Jeremys Anruf entgegengenommen und ich die Post geöffnet hatte. Seitdem waren drei Wochen vergangen, und ich hatte den Brief der Wohnungsbaugesellschaft schlichtweg vergessen. Irgendwann hatte ich ihn draußen in die Kommode zu meinem Stapel Rechnungen gepackt und ihn aus meinen Gedanken verdrängt.

	»Du scheinst ihn zu kennen, so wie du dreinsiehst. Also hast du ihn geöffnet.«

	Ich nickte und war unfähig, Graham in die Augen zu sehen.

	»Warum hast du mir nichts von dem Brief erzählt? Warum hast du ihn vor mir versteckt?«

	Ich hob die Schultern, nur um sie im nächsten Moment wieder nach unten sacken zu lassen. Was ich mir dabei gedacht hatte, wusste ich mittlerweile schon selbst nicht mehr. Angst hatte eine Rolle gespielt und die Frage nach dem Wie soll es jetzt weitergehen? Viel lieber hatte ich die Situation ausgesessen und so getan, als wäre noch immer keine Entscheidung gefällt worden.

	Als ich mir dessen bewusst wurde, dass Graham weder die Hand gegen mich erhob, noch mir sonst auf irgendeine Art und Weise Leid zufügen wollte, entspannte ich mich allmählich. Das Gefühl der Panik wurde durch das der Sorge und Schuld ersetzt. Nicht unbedingt besser. Nur anders.

	»Ich habe den Brief«, sagte ich und hob ihn dabei in die Höhe, »nicht gelesen.«

	Erst jetzt wagte ich es, abermals einen Blick in Grahams Gesicht zu werfen, um zu sehen, ob er mir böse war. Die Enttäuschung von vorhin war Verwunderung gewichen. Er öffnete seinen Mund, nur um ihn wieder zu schließen. »Aber das verstehe ich nicht. Warum hast du den Brief geöffnet, ihn nicht gelesen und anschließend versteckt? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.«

	Ich biss mir auf die Unterlippe, während ich die Worte in meinem Kopf zurechtzulegen versuchte. »Als der Brief dort auf dem Stapel Post lag, warst du gerade mit Jeremy im Gespräch. Ich habe mir ausgemalt, was dieser Brief und die Entscheidung darin wohl für Veränderungen mit sich bringen könnten. Was es für uns bedeutet, wenn du oder ich die Wohnung zugesprochen bekämen.«

	Grahams Gesichtsmuskeln entspannten sich allmählich wieder, während er wie gebannt an meinen Lippen hing. »Und?«

	»Und ich kam zu dem Schluss, dass ich keine Entscheidung wollte, weil ich Angst vor den Konsequenzen hatte. Ich habe mich gefragt, ob wir weiterhin zusammenwohnen würden, wenn die Wohnung beispielsweise dir zugesprochen worden wäre. Oder ob es in unserer neuen Lebenslage nicht besser wäre, wenn jeder seine Freiräume bekäme, damit wir uns erst noch besser kennenlernen können.« Einzelne Tränen rannen mir über die Wangen. Keine Ahnung, wo die auf einmal herkamen. »Ohne den Brief wäre alles beim Alten geblieben, dachte ich. Irgendwie.«

	Graham sah mich durchdringend an. »Du hattest also Angst davor, ich hätte den Vorschlag machen können, dass wir uns jetzt, da alles geklärt ist, erst mal getrennte Wohnungen nehmen. Verstehe ich dich richtig?«

	Ich nickte, auch wenn sich meine Absichten aus Grahams Mund irgendwie merkwürdig anhörten. Wie er es sagte, war ich mir gar nicht mehr so sicher, ob ich wirklich das Richtige getan hatte.

	Einen furchtbar langen Augenblick sah er mich nur an, ohne etwas zu sagen. Ich wischte mir die Tränen von den Wangen, während ich nicht wusste, was nun auf mich zukommen würde. Würde Graham mich verlassen?

	»Ich würde nie eine Entscheidung für uns beide treffen, Philippa. Alles, was unsere Beziehung anbelangt, sollten wir auch gemeinsam entscheiden. Wenn jemand von uns mehr Freiraum benötigen sollte, dann muss er das offen ansprechen können, ohne Sorge zu haben, der andere könnte es ihm übel nehmen. Philippa, wir müssen einander vertrauen können. Sonst funktioniert das hier nicht.«

	Das wusste ich. Und ich wusste auch, dass ich einen Fehler begangen hatte, als ich Graham das Schreiben vorenthalten hatte. Aber ich hatte aus einem Impuls heraus gehandelt, und ehe ich michs versah, war der richtige Zeitpunkt, den Brief noch mal ins Spiel zu bringen, auch schon verstrichen gewesen.

	»Graham, es tut mir leid. Es war ein Fehler. Ich hätte dir den Brief zeigen sollen, aber irgendwann habe ich schlichtweg nicht mehr daran gedacht. Für mich wird das hier immer unsere gemeinsame Wohnung sein, denn ich möchte daran nichts ändern. Ich finde es gut so, wie es ist.«

	Erleichterung machte sich auf Grahams Gesicht breit. »Ich möchte auch nichts an unserer Situation ändern.«

	Dann nahm er mir den Brief aus der Hand und zerriss ihn vor meinen Augen.

	»Keine Geheimnisse mehr. Versprochen?«, fragte er mich, während er mir liebevoll einen Kuss auf die Nasenspitze gab.

	Ein Streit mit Graham verlief definitiv anders als mit Hudson. Und als hätte ich es nicht schon immer gewusst, erhielt ich hiermit den Beweis auf dem Silbertablett serviert: Graham würde mir nie etwas antun. Nicht einmal in einer Ausnahmesituation, wie es in einer Auseinandersetzung der Fall war.

	»Versprochen!«, erwiderte ich.

	Und das war nicht nur so dahingesagt. Ich nahm mir fest vor, all meine kleinen und großen Sorgen mit Graham zu teilen. Denn auch das bedeutete es, wenn man den Partner an seinem Leben teilhaben lassen wollte.

	»Und jetzt komm her!« Graham zog mich in seine Arme. »Ich habe dich schließlich den ganzen Tag nicht gesehen. Ich bin auf Entzug.«

	Ich lachte, während Graham mich zum Bett trug und mich in die Federn warf.

	»So schlimm?«, fragte ich.

	»Noch viel schlimmer«, bestätigte er mir, als er sich zu mir legte und mich leidenschaftlich küsste.


Kapitel 28

	 

	Graham

	 

	»Ich kann das nicht«, jammerte Jeremy nun schon zum dritten Mal in gefühlt zwei Minuten.

	Ganz ruhig redete ich auf ihn ein und bekräftigte ihn in dem, was er vorhatte. Denn es war mutig, einer Frau zu sagen, dass man das komplette verbleibende Leben mit ihr teilen wollte.

	Während ich Jeremy die Manschettenknöpfe anlegte, die bereits mein Urgroßvater an seiner Hochzeit getragen hatte, kam Dad in Jeremys Zimmer.

	»Hey Jungs, ich … wollte mal sehen, ob ihr Hilfe gebrauchen könnt.«

	Jeremys Lächeln täuschte nicht über seine zittrigen Hände hinweg. Noch nie im Leben hatte ich meinen selbstbewussten und vor Kraft und Überzeugung strotzenden kleinen Bruder so nervös gesehen.

	»Du könntest Jeremy die Fliege binden. Irgendwie bekomme ich das nie so richtig hin«, log ich, um Dad eine Chance zu geben, an den Vorbereitungen teilzuhaben.

	Bei Mum war der Gute sicher nicht dazu gekommen, sich einzubringen. Wie ein aufgescheuchtes Huhn lief sie die letzten Tage, seit wir da waren, durchs Haus, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass es vor unserer Ankunft in Bonneville House anders gewesen war.

	Viel zu lange hatte Mum diesem Moment schon entgegengefiebert. Bis vor vier Wochen hatte sie noch geglaubt, ihr Erstgeborener würde zuerst heiraten. Aber Mum wäre nicht Mum, wenn sie sich nicht auch mit dieser Planänderung hätte arrangieren können. Im Grunde war Jeremys Hochzeit ja genau das, worauf sie abgezielt hatte. Endlich würde sie mit Margaret als ihrer Schwiegertochter wieder in den angesehensten Kreisen eingeladen werden.

	Jeremys Vergehen in Jugendtagen waren längst verziehen, so konnte man aus den einst eng befreundeten Häusern hören, als sie alle die Einladung zur Hochzeit bedenkenlos annahmen und versprachen, wirklich zu kommen. Solch ein großes Fest fand auch in diesen einschlägigen Kreisen nicht mehr allzu oft statt.

	Mum hatte keine Kosten und Mühen gescheut und zweihundert Gäste geladen. Natürlich in Abstimmung mit Margaret und Jeremy, was zeitweise wohl für einen heftigen Disput gesorgt hatte. Schließlich fand es meine Mutter wenig passend, Jeremys Freunde und Kollegen aus dem Showbiz einzuladen. Das wäre gänzlich unmöglich, hatte sie ihm versichert. Unterstützung war ihm dabei aus absolut unerwarteter Richtung in Form seiner zukünftigen Schwiegermutter gekommen. Margarets Mum empfand Jeremys Lebenswandel nämlich als überhaupt nicht merkwürdig und outete sich als riesiger The Rolling Stones-Fan. Musik gehöre zu Jeremys Leben wie der Deckel auf den Topf. So einfach war das. Und damit war auch hinter diesen Punkt auf der ellenlangen Vorbereitungsliste ein Häkchen gesetzt worden.

	»Das mache ich sehr gerne«, sagte Dad und griff sich die Fliege, die über der Lehne der geblümten Couch lag und fein säuberlich und eigenhändig von Mum gebügelt worden war. Sie wollte wirklich nichts dem Zufall überlassen. »Wisst ihr, als ich damals vor den Traualtar schritt, war ich ein ganzes Stück jünger als ihr, aber mit Sicherheit ähnlich aufgeregt. Während ich mich mit meinem Dad fertig gemacht habe, gingen mir tausend Gedanken durch den Kopf. Flucht war einer davon.«

	Jeremy und ich mussten lachen. »Lass das bloß nicht Mum wissen«, sagte ich, und Jeremy nickte mir zustimmend zu.

	Langsam schien er sich zu entspannen. Das war auch gut so. Denn zeitweise hatte sich seine Gesichtsfarbe bedrohlich der weißen Wandfarbe angepasst. Ich hatte schon Sorge, er könnte doch noch einen Rückzieher machen. Dad war offensichtlich genau im richtigen Moment gekommen.

	»Doch als ich dann am Altar stand und sie langsam von ihrem Vater zu mir gebracht wurde, war jeder Zweifel wie weggewischt. Regelrecht geschämt habe ich mich für meine Gedanken. Denn wisst ihr, was, Jungs?«

	Jeremy und ich sahen ihn fragend an. Ich ließ sogar von dem widerspenstigen Knopfloch ab, in das der Manschettenknopf einfach nicht einrasten wollte.

	»Eure Mum und ich waren füreinander bestimmt. Schon lange bevor ich auch nur daran dachte, sie zu heiraten, wusste ich, dass ich mein Leben mit keiner anderen Frau verbringen wollte. Das hätte ich bereits kurz nach unserem Kennenlernen sagen können. Sie oder keine.«

	Es war rührend, wie Dad über Mum sprach. Die beiden liebten sich. Das stand außer Frage. Aber noch nie zuvor hatte er in unserer Gegenwart so offen und ehrlich über seine Gefühle gesprochen. Sicher wusste er, wie sich Jeremy fühlen musste, und wollte ihm auf diese Weise eine Stütze sein.

	Dad war der ruhige, besonnene Part in der Beziehung meiner Eltern. Während Mum unermüdlich voranschritt, ständig neue Pläne schmiedete und sich kaum eine Verschnaufpause gönnte, ging er seinen Gewohnheiten nach und blieb sich und seiner Liebe treu.

	Jeremy atmete tief durch, als ich es doch noch geschafft hatte, das widerspenstige Knopfloch zu bezwingen, und Dad die Fliege fachgemäß gebunden hatte.

	»Schick siehst du aus, mein Junge!«, bestätigte ihm Dad. Seine Augen schimmerten wässrig. Für Gefühle war in dieser Familie meist Mum verantwortlich. Dad so gerührt zu sehen, war erhebend. Um nicht zu sagen: fantastisch.

	Was so eine unverhoffte Hochzeit doch für eine Wirkung haben konnte.

	Philippa war nach der Sache mit dem unterschlagenen Brief sehr bemüht darum gewesen, es wiedergutzumachen. Alle Zweifel und Sorgen waren ausgemerzt. Wenn ich Jeremy so vor mir stehen sah, dann wusste ich, dass ich genau das auch wollte: mit meiner zukünftigen Frau vor den Altar treten. Aber war es dafür nicht noch zu früh? Ich sollte warten, bis Hudsons Verhandlung hinter uns lag, bevor ich ihr einen Antrag machte. Das würde Philippa mit Sicherheit noch mal ordentlich aufwühlen.

	Aber als ich Dad so reden hörte, wusste ich, dass es mir mit dieser Frau genauso ging wie ihm damals mit Mum. Ich wollte und konnte sie auf keinen Fall mehr verlieren. Sie war es, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen wollte. Das hatte sich in den letzten Wochen zwar manifestiert, aber im Grunde hätte ich es bereits sagen können, als sie mir damals in der Wohnung das erste Mal begegnet war.

	»Was ist denn plötzlich mit dir los, Graham?«, fragte mich Jeremy, der mich durch den großen Spiegel prüfend ansah, den Mum ihm zum Ankleiden ins Zimmer hatte bringen lassen. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich fast meinen, du wärst aufgeregt. Ganz so, als müsstest du heute heiraten und nicht ich.«

	Dad lachte und schlug mir kumpelhaft auf die Schulter. »Na, deine Schonfrist wird auch bald vorbei sein, mein Junge. Wenn ich dich und Philippa so ansehe, dann sprühen die Funken in hohem Bogen. Viel höher als ein Feuerwerk. Und das, obwohl ihr euch doch erst hier in Bonneville House lieben gelernt habt.« Dad zwinkerte mir wissend zu.

	»Woher weißt du das?«, fragte ich verwundert. Dad hätte ich eine solche scharfsinnige Beobachtung nie und nimmer zugetraut.

	»Oh, diese Wände haben Augen und Ohren. Weißt du, mein Sohn? Aber verrat es nicht deiner Mum. Sie wäre sicher ein wenig enttäuscht darüber, dass du sie angelogen hast.«

	Verschwörerisch standen wir beisammen, als Jeremy den Scotch aus seinem Kleiderschrank zauberte, der für gewöhnlich von Mum nur für Festtage vorgesehen war. Also genau für solch einen Tag.

	»Hast du auch Gläser da, oder soll ich unten schnell welche holen?«, fragte ich Jeremy, der mir schelmisch zulächelte und aus der Kommode drei massive Whiskeygläser hervorholte.

	»Ich bin bestens vorbereitet«, erwiderte er etwas zuversichtlicher, während er die Gläser füllte.

	Von Minute zu Minute wurde ich nun immer angespannter. Meine Hände begannen sogar leicht zu zittern. Himmel, was war bloß los mit mir?

	Dad hob sein gefülltes Glas in die Höhe und sah uns beiden ganz fest in die Augen. »Dieser Tag ist für viele ein Tag wie jeder andere. Für mich ist es ein ganz besonderer Freudentag. Graham und Jeremy, ihr seid das Beste, was mir dieses Leben bescheren konnte. Ich bin stolz und glücklich, mich euren Vater nennen zu dürfen. Vergesst nie, wie sehr ich euch liebe – und wohin ihr auch geht, meine Liebe wird euch sicher sein.«

	Der Kloß in meinem Hals schwoll mit jedem seiner Worte immer weiter an, sodass ich kaum noch schlucken konnte. So gerührt war ich von seiner Rede. Ein Blick zu meinem Bruder zeigte mir, dass es ihm genauso erging. Nun waren in seinen Augen Tränen der Rührung und der Dankbarkeit zu sehen.

	Unsere Gläser klirrten laut, als wir mit ihnen anstießen und den Inhalt in einem Zug leerten. Zu dem flatterigen Gefühl in meinem Magen gesellte sich der Alkohol. Das war schon ein bisschen besser.

	»Hast du die Ringe?«, fragte Jeremy, als er sein Glas auf dem kleinen Tisch vor der Couch abgestellt hatte.

	Ich fuhr mit der Hand in die rechte Hosentasche und beförderte eine quadratische schwarze Schachtel zutage. »Alles am Mann.«

	»Na, dann los. Worauf warten wir noch? Lasst uns runtergehen. In zehn Minuten soll die Zeremonie beginnen, und eure Mum wird dir sicher auch noch ihre Wünsche mit auf den Weg geben wollen. Ich fand es nur wichtig, dich vorher etwas zu erden.« Dad war die Ruhe selbst und färbte dabei tatsächlich auf Jeremy ab. Der lächelte sein gewohntes Lächeln, während er seine Hände in den Hosen seiner Stoffhose vergrub.

	Als mein Blick an ihm hinunterglitt, erkannte ich anstatt der Lederschuhe, die ich ihm extra noch besorgt hatte, ein Paar schwarzer Chucks an seinen Füßen.

	»Das ist nicht dein Ernst!«, keifte ich wie eine Diva. Mum wäre stolz auf mich gewesen. »Du kannst doch zu deiner eigenen Hochzeit nicht diese Schuhe anziehen. Wenn Mum das bemerkt, fällt sie in Ohnmacht.«

	Dad lachte. »Deine Mum ist Schlimmeres gewohnt. Wenn der Junge seine Schuhe anziehen möchte, dann sollten wir ihn lassen, finde ich. Nach der Hochzeit hat er dann ja wieder jemanden, der ihn mit lieb gemeinten Ratschlägen dazu drängt, genau das zu machen, was er von ihm will.«

	Jeremy und ich sahen uns wissend an, ehe wir laut loslachten.


Kapitel 29
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	»Sie dürfen die Braut jetzt küssen«, erklärte der Pfarrer feierlich.

	Margaret und Jeremy ließen sich das nicht zweimal sagen. Ihr Kuss war filmreif, und einige der Gäste pfiffen sogar, als sie gar nicht mehr voneinander ablassen wollten.

	Bisher war ihre Trauung so eine wunderschöne Märchenhochzeit gewesen, dass ich Tränen in den Augen hatte. Der kleine weiße Pavillon mit den verschnörkelten Fenstern war unglaublich romantisch und passte perfekt für eine Hochzeit. Ganz so, als hätte ihn Grahams Mum nur aus diesem Grund vor einer Ewigkeit im Garten des Anwesens errichten lassen. Zu ihrer eigenen Hochzeit hatte er nämlich definitiv noch nicht hier gestanden. Da war Graham sich ganz sicher.

	Der Himmel über London war wolkenlos und erstrahlte in mächtig kitschigem Karibikblau. Die Sonne schien uns unerbittlich ins Gesicht, während ein leichter Wind die Temperatur angenehm abkühlte.

	Auf den Gesichtern der Gäste waren Freudentränen zu sehen. Ein jeder von uns schätzte sich froh und glücklich, an Margarets und Jeremys Tag teilhaben zu dürfen. Neben Männern im Frack und Frauen mit Fascinator im Haar stach eine Gruppe von Leuten hervor, die ich eindeutig in Jeremys Teil der Gäste einordnen würde. Einer von ihnen hatte einen bunten Irokesen und die zwei Frauen, die neben ihm saßen, erinnerten stark an Hollywood. Hatte die eine nicht sogar in einer dieser mächtig angesagten Dailysoaps mitgespielt? Wie hieß die noch gleich?

	Während ich überlegte, flog mein Blick wie von ganz allein zu dem Mann, der mein Herz immer etwas höher schlagen ließ. Graham sah in seinem schwarzen Frack und der Fliege unglaublich gut aus. Als er zusammen mit Jeremy zum Altar gelaufen war, hatte er mir liebevoll zugezwinkert und während der kompletten Trauung nur Augen für mich gehabt. Das hatte schließlich dazu geführt, dass Graham seinen Einsatz verpasst hatte und der Pfarrer ihn ermahnend ein weiteres Mal um die Ringe bitten musste.

	Margaret und Jeremy liefen gerade an den weißen Holzstuhlreihen vorbei. Margaret ruhte dabei vollkommen in sich. Das konnte ich ihr deutlich ansehen. Sie leuchtete förmlich von innen heraus. Als die beiden an meinem Platz vorbeikamen, hielt Margaret kurz inne und legte mir ihre Hand auf die Schulter. Ich nickte ihr zu, denn ich verstand sie auch ganz ohne Worte. Das Kriegsbeil sollte von nun an für immer begraben bleiben. Das lag auch ganz in meinem Interesse.

	Keiner konnte sagen, ob wir je so etwas wie Freundinnen werden würden, aber ein Anfang war gemacht. Und auf dieser Basis konnten wir aufbauen. Zutiefst gerührt über ihre Geste, wischte ich mir eine Träne aus dem Augenwinkel. Schließlich war das hier ihr Moment. Nicht meiner.

	Wieder blickte ich zu Graham, der noch immer am Fuße des Pavillons stand und mich intensiv ansah. Sein Gesicht wirkte ernst, aber nicht angespannt, als würde er über etwas ziemlich Wichtiges nachdenken. Ich schenkte ihm ein Lächeln und erhob mich von meinem Stuhl, als auch die übrigen Gäste dem Paar in Richtung Zelt folgten. Dort würde die Feier stattfinden.

	»Hey«, begrüßte mich Graham, als ich mich ihm näherte, zog die Hände aus den Hosentaschen und streckte beide nach mir aus. »Du hast mir gefehlt«, hörte ich ihn mit diesem einnehmenden Lächeln sagen, dem ich mich einfach nicht erwehren konnte.

	Ich lachte. »Wir waren gerade mal einen Vormittag voneinander getrennt, und die letzte halbe Stunde während der Zeremonie hattest du mich ziemlich gut im Blick, wie mir schien.«

	Anstatt etwas zu erwidern, zog Graham mich zu sich, sodass wir ganz dicht beieinanderstanden. Ich konnte seinen warmen Atem auf meiner Haut spüren, während er mir tief in die Augen sah. »Philippa, ich …«

	Grahams Stimme brach und das erste Mal, seit wir uns kannten, hatte ich das Gefühl, dass ihm das, was er mir sagen wollte, sehr schwerfiel.

	Besorgt sah ich ihn an, während er abermals all seinen Mut zusammennahm und erneut zu sprechen begann. »Mein Dad war vorhin bei uns, als wir Jeremy für die Hochzeit angekleidet haben. Er hat etwas sehr Weises gesagt, das mir einfach nicht mehr aus dem Kopf gehen will.«

	Ich schluckte schwer bei seinen Worten, vermied es jedoch, ihn zu unterbrechen. Ich wollte hören, was er mir zu sagen hatte, wollte verstehen, was ihm derart zugesetzt hatte.

	»Er meinte, dass ihm schon in dem Moment klar war, als er unsere Mum kennenlernte, dass es für immer sein würde. Zunächst dachte ich, das sei unmöglich, aber je länger ich darüber nachdenke, desto besser kann ich ihn verstehen.«

	Am liebsten hätte ich mir die Hand vor den Mund geschlagen, hatte ich doch eine Ahnung, was nun folgen würde. Aber ich wagte es nicht, meine Hand aus seiner zu nehmen. Ich wollte ihm die Stütze sein, die er für mich immer war.

	Grahams Augen scannten die meinen millimetergenau ab. Wie als suchte er darin einen Anhaltspunkt dafür, dass er weiterreden oder besser doch verstummen sollte. Unser Gespräch in der Küche vor ziemlich genau vier Wochen kam mir wieder in den Sinn, und ich wusste, was ihn daran hinderte, sich mir zu offenbaren.

	Er dachte bestimmt auch an meine Worte von damals und an den Zweifel, den ich an der raschen Eheschließung von seinem Bruder und Margaret gehabt hatte. Aber dieser Zweifel bezog sich auf die beiden. Nicht auf uns. An uns hatte ich seit der ersten Minute geglaubt, und nachdem ich einen Weg gefunden hatte, das Vergangene aus meinen Gedanken zu streichen, fiel es mir immer leichter, mir ein Leben mit Graham vorzustellen. Für immer. Und am liebsten sofort und gleich.

	»Ja«, platzte es schließlich aus mir heraus, als ich mich nicht mehr zurückhalten konnte. Ich ertrug Grahams bohrende Blicke einfach nicht länger auf mir. Ferner wollte ich ihm die Angst nehmen.

	»Ja?«, fragte Graham. »Ich habe doch meine Frage noch gar nicht gestellt, oder beherrschst du seit Neuestem Telepathie?«

	Ich lachte auf, als sich Grahams Mundwinkel ebenfalls anhoben. »Ich kenne dich einfach ziemlich gut. Denke ich«, sagte ich, während ich mir mit der Zunge über die Lippen fuhr, um meinen trockenen Mund zu befeuchten.

	»Ich finde es großartig, dass du nichts dagegen hast«, erklärte Graham und ich sah ihn erwartungsvoll an.

	»Wogegen denn?«, fragte ich ahnungslos. Offenbar war ich doch auf dem Holzweg gewesen.

	»Na, dass ich mich zukünftig auch mit anderen Frauen treffen kann.« Ich starrte ihn mit offenem Mund fassungslos an. Ich musste mich gerade verhört haben. Es konnte gar nicht anders sein. Ansonsten hätte ich mich maßlos in dem Mann vor mir getäuscht.

	»Du willst was?«, fragte ich ihn schockiert und entsetzt zugleich. Was lief hier nur schief? Warum hatte ich plötzlich das Gefühl, dass mir mein ganzes Leben entglitt und der Boden unter meinen Füßen beträchtlich ins Wanken geriet.

	»Offenheit ist einer der Grundpfeiler einer gesunden Beziehung, und da dachte ich …«, erklärte Graham mit ernster Miene, während ich ihm am liebsten die Augen ausgekratzt hätte.

	»Was zur Hölle …«, blaffte ich ihn wütend an.

	Doch da brach es auch schon aus Graham heraus. Zunächst zuckten nur seine Mundwinkel, dann begann er so laut zu lachen, dass ich mich erschreckte. »Du!«, drohte ich ihm mit erhobenem Zeigefinger.

	Als Graham sich allmählich beruhigt und sein Atem sich wieder verlangsamt hatte, meinte er: »Du bist mir voll auf den Leim gegangen«, und hob dabei ebenfalls naseweis den Zeigefinger in die Höhe.

	»Bin ich gar nicht«, beteuerte ich, während ich die Arme vor meinem Körper verschränkte. »Ich habe nur mitgespielt, um dir den Spaß nicht zu verderben«, log ich, ohne rot zu werden.

	Graham sah mich wissend an, ehe er wieder mit seinen Händen nach meinen suchte. Ich streckte sie ihm entgegen, auch wenn es mich ein wenig Überwindung kostete. Schließlich hatte ich tatsächlich für den Bruchteil einer Sekunde geglaubt, sein Vorschlag wäre ernst gemeint. Da konnte man schon mal etwas aus der Haut fahren.

	Ohne Vorwarnung kniete sich Graham vor mir nieder. Dabei löste er seinen Blick nicht von meinem. Mein Herz drohte, mir aus dem Brustkorb zu springen, als mein Kopf begriff, dass es nun doch ernst wurde.

	»Liebe Philippa, du bist die Frau, mit der ich lachen kann. Du bist der Mensch, den ich beschützen und am liebsten vor der Welt verstecken möchte.«

	Auch wenn ich mein eigenes Grinsen nicht sehen konnte, musste es genau in diesem Moment von einem Ohr bis zum anderen gehen. Es konnte gar nicht anders sein.

	Nie im Leben hätte ich gedacht, dass ich mal die Frau sein würde, die sich schmachtend danach verzehrte, dass ihr Freund ihr einen derart traditionellen Antrag mit Kniefall und allem Drumherum machte. Seit ich mit Graham zusammen war, lernte ich immer wieder neue Seiten an mir kennen. Wobei ich nicht behaupten konnte, dass mir diese missfielen. Ganz im Gegenteil.

	»Natürlich könnte ich mein Leben ohne dich leben, aber das wäre sinnlos und nicht besonders erstrebenswert. Ich brauche dich wie die Luft zum Atmen und den Scotch meiner Mum zu ganz besonderen Anlässen. Du bist alles, was ich brauche, um glücklich zu sein. Deshalb frage ich dich, mein Schatz, willst du meine Frau werden?«

	Auch wenn ich innerlich zu zerplatzen drohte, wartete ich einen Moment länger, als Graham ertragen konnte. Seine Augenbrauen zogen sich besorgt zusammen, während sich auf seiner Stirn ein tiefer Graben bildete.

	Als ich die Anspannung kaum mehr selber aushalten konnte, sagte ich: »Nur unter einer Bedingung«, was zur Folge hatte, dass Grahams Augenbrauen schlagartig nach oben schnellten und ich ein albernes Kichern nicht unterdrücken konnte.

	»Die da wäre?«, fragte Graham mit besorgter Stimme.

	»Ich darf ab sofort vor sieben Uhr fünfzehn ins Bad.«

	Graham lachte und schüttelte dabei mit dem Kopf. »Alle festgelegten Zeiten sind mit sofortiger Wirkung aufgehoben. Ich würde mich sogar wahnsinnig darüber freuen, wenn du mir morgens im Bad Gesellschaft leisten könntest. Wobei ich mir nicht so sicher bin, ob ich es dann noch rechtzeitig zur Arbeit schaffe.«

	Graham erhob sich wieder von den Knien, hielt mich derweil allerdings noch immer an den Händen fest, als hätte er Angst, ich könnte ihm doch noch davonlaufen. Was ich definitiv nicht vorhatte. Ich wollte Graham nicht mehr loslassen. Nie mehr.

	Als Graham mich schon küssen wollte, legte ich ihm meinen Zeigefinger auf die Lippen und verhinderte dies. »Eins noch.«

	»Ja?«

	»Wir erwähnen das hier heute noch nicht. Das ist Margarets und Jeremys Tag. Okay?«

	Graham zog mich fest in seine Arme und küsste mich so intensiv, dass mir alle Sinne schwanden. »Aber das hier wirst du mir nicht verbieten?«, fragte er, nachdem er sich wieder von mir gelöst hatte, mit treudoofem Blick.

	»Nein, das werde ich dir nie verbieten, mein Schatz. Ich liebe dich!«

	Ich wusste gar nicht, ob ich Graham bisher schon einmal gesagt hatte, dass ich ihn liebte. Dabei tat ich das. Ich liebte ihn aus ganzem Herzen und so sehr, dass es manchmal kaum zu glauben war. Schon nach so kurzer Zeit konnte ich sagen, dass ich mir ein Leben ohne Graham nicht mehr vorstellen mochte und nun offenbar auch nicht mehr musste.

	Wie hatte Gwen noch gesagt: Irgendwann ist immer das erste Mal. Offenbar auch für das Glück.

	»Was macht ihr zwei denn dahinten noch? Die Braut wirft gleich den Brautstrauß.« Grahams Mom war ganz außer sich vor Aufregung und Rührung. Dieser Tag entsprach genau dem, was sie sich immer gewünscht hatte. Endlich wusste sie einen ihrer Söhne unter der Haube und hatte sich bei dessen Hochzeitsfeier mit all ihrem Organisationstalent wunderbar einbringen können. Es war die reinste Freude, sie so aufblühen zu sehen.

	»Jetzt schon?«, fragte ich irritiert. »Wirft man den nicht erst viel später?«

	Grahams Mom zuckte unschlüssig mit den Schultern. »Margaret möchte keine welken Blumen verschenken. Und bei dem Wetter sieht es wohl ganz danach aus, dass sie schneller die Köpfe hängen lassen, als wir superkalifragilistikexpialigetisch sagen können.«

	»Mary Poppins?« Graham sah seine Mom mit weit aufgerissenen Augen an, als stünde sie kurz davor, den Verstand zu verlieren.

	»Warum nicht, mein Junge! Die Frau hatte ihre Zöglinge zumindest im Griff, ganz im Gegensatz zu mir. Also, kommt ihr jetzt oder schlagt ihr hier Wurzeln? Warum sind deine Knie eigentlich so schmutzig, Graham?«

	Graham und ich schenkten uns ein verstohlenes Grinsen.

	»Er ist hingefallen«, erklärte ich schließlich.

	»Deshalb auch die Verzögerung«, behauptete Graham und griff nach meiner Hand.

	Als wir das Festzelt betraten, waren die meisten der Gäste gerade damit beschäftigt, sich Kaffee und Kuchen von einem großen Buffet zu holen. Die Hochzeit hatte am Nachmittag begonnen, sodass es erst am Abend ein Drei-Gänge-Menü geben würde. Die Unterhaltungen im Zelt waren in vollem Gange. Jeder hatte offenbar seinen Platz gefunden. Was mich wirklich freute, weil ich seit meiner Ankunft in London mit beinahe nichts anderem beschäftigt gewesen war, als die Tischkarten für die Gäste zu schreiben. In meiner schönsten Handschrift, wohlgemerkt. Die ich eigentlich gar nicht besaß. Aber ich hatte mich bemüht und offensichtlich waren die Menschen doch dazu in der Lage, mein Gekrakel zu entziffern. Ein klassischer Teilerfolg also.

	»Ich bitte alle ledigen Frauen zu mir nach vorne!«, hörte ich Margarets Stimme durchs Mikrofon dröhnen. Offenbar war es nicht richtig eingestellt.

	Grahams Mom gab mir einen Schubser, sodass ich beinahe nach vorne fiel.

	Und was tat mein Verlobter? Genau, der amüsierte sich köstlich über das ganze Treiben, anstatt seine Mutter zur Räson zu bringen.

	Ich schüttelte nur den Kopf über mich selbst. Das war also die Familie, in die ich einheiraten sollte. Sie war so … so … liebenswürdig, aufgedreht und einfach anders.

	»Ich werfe in drei, zwei, eins …«

	Margarets Stimme war verklungen, da traf mich etwas am Kopf und ließ mich Sterne sehen. Ich hatte mich extra in die hinterste Reihe gestellt, um ja nicht mit dem Blumenstrauß in Berührung zu kommen. Offenbar war mir das nicht geglückt. In letzter Sekunde konnte ich verhindern, dass der Strauß wie ein schwerer Stein zu Boden ging.

	Als ich die Blumen mit meinen Händen umschloss, klatschten die Gäste und Margaret griff erneut zum Mikrofon. »Liebe Philippa, wir hatten keinen sonderlich guten Start. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen. Aber Graham ist natürlich ein absolutes Sahneschnittchen.«

	Bevor sie weiterreden konnte, verpasste ihr Jeremy einen Klaps auf den Po und hob mahnend den Zeigefinger.

	»Du bist natürlich ein Stück Sahneschnitte mit extraviel Sahne, mein Schatz«, machte sie ihm glaubhaft deutlich, und das gespielt eingeschnappte Gesicht entspannte sich wieder.

	Ich dachte schon, dem Fokus entkommen zu sein, da wandte sich Margaret noch einmal an mich. »Ich würde mich sehr freuen, wenn ich dich bald als meine Schwägerin in dieser Familie begrüßen dürfte«, zwinkerte sie dabei vielsagend in Grahams Richtung.

	Ihre Worte trieben mir erneut die Tränen in die Augen. Was war das heute nur? Es war doch gar nicht meine Hochzeit, und dennoch schien es so, als würde ich mehr Tränen vergießen als das Brautpaar.

	Ich formte mit meinen Lippen ein »Danke schön« und warf ihr eine Kusshand zu.

	Als ich mich wieder Graham und seiner Mum zuwandte, stemmte diese gerade mit sich und der Welt im Reinen die Hände in die Hüften. »Na, da kommt wohl eine Menge Arbeit in nächster Zeit auf mich zu«, meinte sie mit Blick auf den Brautstrauß in meiner Hand.

	»Mum«, warf Graham ein, um sie wieder von dem Thema abzubringen.

	»Ich habe mich vor einigen Tagen dazu entschlossen, den Ostflügel auszubauen und das Haus teilweise in eine Art Bed & Breakfast zu verwandeln. Außerdem haben dein Vater und ich entschieden, das Haus und den Garten für Tagesgäste zu öffnen.«

	Grahams Mund klappte auf. »Das ist ja … wunderbar! Woher der plötzliche Sinneswandel?«, fragte er, während um uns herum die Gespräche wieder einsetzten und der ein oder andere Gast nach draußen an die frische Luft ging, um im Garten eine Runde zu drehen.

	»Wir haben wohl eingesehen, dass es so, wie es gerade ist, nicht weitergehen kann. Unsere Ersparnisse sind fast aufgebraucht. Und letztlich geht es uns darum, euch Jungs euer Zuhause zu erhalten. Wir wollen, dass ihr es beide erbt, vielleicht irgendwann alle gemeinsam darin lebt, wenn wir mal nicht mehr sind.«

	Nun schimmerten Grahams Augen wässrig. »Ihr werdet noch ewig leben, Mum.«

	Die tätschelte mit einem Lächeln auf den Lippen seinen Arm. »Selbstredend. Aber irgendwann, da seid ihr auf euch allein gestellt, und wir wollen euch etwas hinterlassen, das uns in all den Jahren als Zuhause immer sehr glücklich gemacht hat.«

	Graham war so gerührt, dass er im ersten Moment gar nicht wusste, was er darauf antworten sollte. Er sah seine Mutter so froh und zufrieden an, dass mir bewusst wurde, wie sehr er seine Familie liebte und wie groß die Sorge um das Haus und das ganze Anwesen wirklich gewesen war.

	»Aber jetzt lasst uns endlich feiern. Über die Zukunft können wir auch morgen noch reden. Jetzt zählt nur der Augenblick.«

	Wie recht sie doch hatte.


Epilog

	 

	Graham

	 

	»Was machen wir denn jetzt mit den ganzen Möbeln?« Unser Flur, der Treppenabsatz zu unserer Wohnung sowie die Küche und Philippas Schlafzimmer standen mit der Schiffsladung voll, die ich vor einem halben Jahr in Auftrag gegeben und längst verloren geglaubt hatte. Die Wohnung musste umgehend und ganz dringend wieder begeh- und bewohnbar gemacht werden.

	Wie durch ein Wunder waren jetzt kurz vor Weihnachten meine Möbel doch noch aufgetaucht, nachdem sie eine wirklich irrwitzige Weltreise einmal rund um den Globus gemacht hatten.

	Irgendein Idiot hatte meine Sendung nach London – in eine Kleinstadt in Ohio! – geschickt. Bis man dort ermitteln konnte, wo die Ware eigentlich hinsollte, war eine geraume Zeit vergangen und letztlich war sie wieder verschifft worden. Allerdings nicht zu mir nach New York, sondern wieder nach London. Diesmal im Vereinigten Königreich. Dort hatte dann ein offenbar fähigerer Mitarbeiter den Fehler bemerkt und die Sendung erneut mit Ziel New York aufgegeben. Nun war sie endlich da. Und wir standen unschlüssig davor.

	»Wir könnten meine alte Couch wegwerfen und dein Büro in meinem Zimmer einrichten, wenn du das möchtest, mein Schatz.«

	Ich schüttelte mit dem Kopf. »Kommt gar nicht infrage. Du wolltest doch ein Malzimmer für dein Hobby. Das mit der Couch finde ich einen guten Vorschlag, aber ein Arbeitszimmer braucht es nicht unbedingt.«

	Philippas Lippen bogen sich zu einem Lächeln und erhellten meinen Tag. An der Börse herrschte heute Ausnahmezustand, da einem der größten Schraubenhersteller des Landes eine feindliche Übernahme drohte und sie es überhaupt nicht bemerkt hatten. Ähnlich gut geschultes Personal wie das, das für meine Möbel bei der Spedition zuständig gewesen war, musste das sein.

	»Was ist denn hier los?«, hörte ich Mr Fellowes rufen. Unsere Tür stand noch immer weit offen, damit wir das ganze Chaos auch gut im Auge behalten konnten. Als würde es sonst womöglich wieder weglaufen.

	»Hallo, Mr Fellowes«, begrüßte ihn Philippa freundlich. Sie hatte unserem Nachbarn gegenüber noch immer Schuldgefühle. Wäre sie schließlich nicht gewesen, dann wäre ihm bei dem Vorfall in unserer Wohnung nichts passiert. So ihre Meinung. Davon ließ sie sich auch bis zum heutigen Tag nicht abbringen.

	»Meine Möbel sind wieder aufgetaucht«, versuchte ich, den in Kartons und Folie eingewickelten Gegenständen einen Namen zu geben.

	Mr Fellowes warf einen skeptischen Blick in die Wohnung. »Da habt ihr ja noch einiges vor euch«, bemerkte er äußerst treffend, was ich nur mit einem tiefen Seufzer kommentieren konnte.

	»Nun, dann will ich euch auch nicht länger stören. Mrs Findlay kommt gleich auf einen Tee vorbei.«

	»Du täuschst dich«, flötete Mrs Findlays Stimme von der Tür zu uns in die Wohnung. »Sie ist schon da.«

	Und in Mr Fellowes’ Augen ging die Sonne auf. Wahnsinn, wie sehr ihn ein wenig menschliche Zweisamkeit verändert hatte. Seit die beiden sich regelmäßig trafen, waren die Zurechtweisungen von Mr Fellowes gegenüber den anderen Mietparteien dieses Hauses immer weniger geworden. Er konzentrierte sich nicht länger auf die Fehltritte seiner Mitmenschen, sondern auf die äußerst adrette Mrs Findlay, die ihn augenscheinlich ganz leicht um den Finger zu wickeln wusste.

	»Ach, das ist ja wunderbar. Lass uns gleich rübergehen. Ich habe in meiner Wohnung schon eine Partie Schach aufgebaut, und der Tee ist auch gleich fertig.«

	Mrs Findlay grinste übermütig wie ein kleines Kind. »Das trifft sich sehr gut.« Dann zog sie eine Tüte aus ihrer Tasche. »Ich habe uns noch etwas Kuchen besorgt.«

	»Wie ein altes Ehepaar, nicht?«, fragte Philippa dicht an meinem Ohr, während sie sich bei mir unterhakte.

	»Ich hätte kein Problem damit, irgendwann mal so zu enden.«

	Philippa lachte und schmiegte sich an mich.

	Noch ehe Mr Fellowes die Wohnung verlassen hatte, drehte er sich ein letztes Mal zu uns um. »Das mit der Katze …«

	»Mr. Fellowes, …« Philippa hob zu einer Erklärung an. Schließlich war uns die kleine Streunerin zugelaufen, und wir wollten sie baldmöglichst im Tierheim abgeben. Nur leider hatten wir seit einer Woche keine Zeit dafür gefunden und die kleine Winnie immer mehr in unser Herz geschlossen.

	Mr Fellowes hob abwehrend seine Hand. »Ich habe überhaupt nichts gesehen.« Dann zwinkerte er uns verschwörerisch zu und zog die Tür in seinem Rücken zu. Mrs Findlay war gerade noch so in der Lage, uns zuzuwinken, ehe die Tür ins Schloss fiel.

	 

	Philippa

	 

	»Deine Mom wird enttäuscht von uns sein«, gab ich zu bedenken.

	Graham sah mich verwundert an, während er unsere Koffer in den Mietwagen packte. »Warum sollte sie das sein?«

	Wir hatten uns schon einige Tage vor Weihnachten auf den Weg nach London gemacht. Graham hatte Überstunden abgebaut und im Kindergarten konnte man auch schon ein paar Tage vor dem Fest auf die Leitung verzichten. Schließlich behinderte das nicht den eigentlichen Betrieb.

	»Deine Mom ist so eine geradlinige Frau. Sie wird es furchtbar finden, dass wir die richtige Reihenfolge nicht einhalten.«

	Graham ließ den Deckel des Kofferraums nach unten sinken und sah mich mit großen Augen an. »Von welcher Reihenfolge sprichst du da?«

	Ich verdrehte die Augen. »Na, du weißt schon. Für gewöhnlich heiraten die Leute erst, bevor sie daran denken, Kinder in die Welt zu setzen.«

	Graham lachte. »Ach so! Du machst dir Sorgen darüber, dass meine Eltern erfahren könnten, dass wir vor der Ehe Sex hatten? Verstehe ich dich richtig?«

	»Graham, du weißt genau, wie ich es meine!«, keifte ich ihn an. Im nächsten Augenblick tat es mir schon wieder leid. »Sorry, die Hormone. Ich habe das Gefühl, ein fremdes Wesen übernimmt in letzter Zeit immer öfter die Schaltzentrale in meinem Gehirn.«

	Graham öffnete mir die Beifahrertür ganz gentlemanlike. Als er mir dann auch noch seine Hand reichte, war es jedoch zu viel des Guten. »Das solltest du besser nicht tun. Besonders nicht bei deinen Eltern. Sonst kann man ja schon zehn Meter gegen den Wind riechen, dass ich schwanger bin.«

	Graham zog seine Hände zurück und hielt sie abwehrend in die Luft. »Von mir aus kann jeder wissen, dass wir ein Kind bekommen. Was sollte daran bitte schön verwerflich sein? Meine Mum bekommt endlich ihr Enkelkind, und ich habe jemanden, der mit mir die Carrera-Bahn aufbaut.«

	Graham lief um das Auto herum und setzte sich hinter das Lenkrad. Ehe er den Schlüssel ins Schloss steckte, um den Wagen zu starten, hielt er inne und sah mir noch einmal ganz tief in die Augen.

	»Ich liebe dich, Philippa! Niemand wird es uns zum Vorwurf machen, dass du zur Hochzeit im Mai ein kleines süßes rundes Bäuchlein haben wirst. Das garantiere ich dir!« Einfühlsam legte er seine Hand auf meine, während ich mit den Tränen zu kämpfen hatte. Gefühlt jede halbe Stunde stürzten sich gebirgsbachartige Wassermassen aus meinen Augen in die Tiefe. Egal, was ich auch versuchte, es gelang mir einfach nicht, den Staudamm aufrechtzuerhalten.

	Die Fahrt zum Haus seiner Eltern verbrachten wir in einvernehmlichem Schweigen. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Wobei ich mir ganz sicher war, dass die bei Graham mit kleinen bunten Autos zu tun hatten.

	Als der Wagen die Auffahrt hinauffuhr, kam ich mir wieder wie in eine andere Zeit versetzt vor. Die graue, von mannshohen Fenstern überschattete Fassade reichte bis schier in den Himmel. Auch jetzt, viele Monate, nachdem ich das erste Mal zu Besuch in Bonneville House gewesen war, erlag ich gänzlich seinem Charme. Ich konnte und wollte mich auch gar nicht dagegen wehren.

	»Ah, da seid ihr ja schon. Wir hatten erst in ein paar Tagen mit euch gerechnet«, vermeldete Grahams Dad, der offenbar gerade erst nach Hause zurückgekehrt war und uns auf dem Weg zum Eingang mehr oder minder vor die Füße gelaufen war.

	»Wir haben uns ein paar Tage früher freigenommen, um noch mehr Zeit mit euch verbringen zu können«, erklärte Graham zufrieden und nahm seinen Vater dabei in die Arme.

	»Die Zeit bei euch vergeht immer viel zu schnell«, meinte ich, ehe mich Grahams Dad in eine Umarmung zog.

	»Wo sind denn heute bloß meine Manieren?«, sagte er. »Eigentlich hätte ich doch erst die Dame begrüßen müssen. Aber mit der Reihenfolge wollen wir es nicht so ernst nehmen, oder?« Dabei zwinkerte er mir vielsagend zu, und mir klappte der Kiefer herunter.

	Schnell sah ich zu Graham, doch dieser hob abwehrend die Hände. Von ihm wusste er es also nicht. Von wem denn dann?

	»Eure Mutter wird sich riesig freuen, dass nun endlich wieder Leben ins Haus kommt«, war die nächste Andeutung, die mich an meinem gesunden Menschenverstand zweifeln ließ. Noch bis vor wenigen Sekunden war ich mir ziemlich sicher, dass ich niemandem außer Graham von der Schwangerschaft erzählt hatte. Allmählich kam ich ins Grübeln.

	»Dad?«, fragte Graham, als er uns freundlich anlächelte. »Woher weißt du, dass …?«

	»… dass ich Großvater werde, meinst du?«, fiel ihm Montgomery ins Wort.

	Graham und ich nickten.

	»Das Glück in euren Gesichtern springt einen schon von Weitem an. Ihr beiden strahlt heller, als jeder Diamant es je könnte. Ihr braucht es also nicht zu leugnen, auch wenn es noch ein bisschen hin ist bis zur Geburt.«

	Graham und ich sahen uns überrumpelt an, dann stahl sich ein Lächeln auf unsere Lippen. So hatten wir uns das wirklich nicht vorgestellt. Aber was im Leben konnte man schon planen?


ENDE

	 

	Du möchtest noch weiterlesen?

	Das ist Gwens Geschichte
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	Liebe Leserinnen und Leser,

	vielen lieben DANK für das Interesse an meinen Büchern.

	Bei Liebe ist ein Glücksfall habe ich mir die Frage gestellt: Was wäre, wenn du dir plötzlich mit einem wildfremden Mann deine Wohnung teilen müsstest? Die Frage fand ich spannend und amüsant zugleich, sodass es mir nicht sonderlich schwerfiel, mir dazu eine Geschichte auszudenken. Philippa und Graham sind so unterschiedlich wie Tag und Nacht. Und genau das hatte einen unglaublichen Reiz beim Schreiben. Es hat mir außerordentlich viel Spaß gemacht, die Story zu Papier zu bringen. Wenn ich es ebenso geschafft habe, euch mit meiner Geschichte zu erreichen, dann bin ich sehr glücklich darüber.

	Bedanken möchte ich mich an dieser Stelle ganz herzlich bei meinen engagierten und wunderbaren Testleserinnen. DANKE für eure ehrlichen Worte, eure Begeisterung und euer Mitfiebern. Ohne euch wäre das Ganze nur halb so schön. Vielen lieben DANK, dass ihr den Weg mit mir gegangen seid! Ich freue mich bereits heute über euer Feedback zum nächsten Buch.

	Liebe Doro, ein ganz besonderer Motivationsschub in diesem Buch war die Freude, die dir die Geschichte bereitet hat. DANKE hierfür.

	Vielen DANK, liebe Jil, dass du mein Manuskript mit so viel Sorgfalt korrigiert hast.

	Vielen DANK an meine Leser und Leserinnen, dass ihr mit mir in die Geschichte von Philippa und Graham abgetaucht seid.

	 

	Eure Mila

	Außerdem freue ich mich sehr auf regen Austausch mit euch:

	http://www.milasummers.com/

	E-Mail: mila.summers@outlook.de

	facebook: Mila Summers

	Instagram: books_by_mila_summers

	Twitter: BooksbyMila

	PS: Wenn euch meine Geschichte gefallen hat, würdet ihr mir unglaublich helfen, wenn ihr eine Rezension auf dem Buchportal eurer Wahl schreiben würdet. Dann bekommen vielleicht noch weitere Leser und Leserinnen die Möglichkeit, meine Geschichten kennenzulernen.


Weitere Bücher der Autorin

	 

	Liebe ist – Reihe 

	Anmerkung: Alle Bücher sind komplett unabhängig voneinander lesbar. Für alle, die sich darüber freuen, Charaktere aus anderen Büchern wiederzutreffen und deren Geschichte zu entdecken, ist hier die richtige Reihenfolge:
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	Klappentext:

	 

	Was würdest du tun, wenn deine Sandkastenliebe dir einen unmoralischen Deal vorschlägt?

Mason ist ein Womanizer mit einem verdammt schlechten Image. Als sein Club abbrennt und die Versicherung für den Schaden nicht aufkommen will, sieht er nur einen Ausweg: Er arbeitet in der ihm verhassten Weddingplanneragentur seiner Mom. Auch wenn das bedeutet, dass er heiraten muss, um wirklich für das zu stehen, was die Firma ausmacht. Die einzige Frau, mit der er sich eine Ehe auf Zeit vorstellen könnte, ist Gwen – seine Freundin aus Kindertagen. Doch die beiden haben sich seit zwanzig Jahren nicht gesehen. Gwen ist erwachsen geworden. Sie ist sexy, klug und sie weiß, was sie will. Während Mason Gwen von einer Heirat mit ihm überzeugen will, versucht er händeringend, nicht daran zu denken, wie es sich anfühlen würde, sie zu küssen. Doch ist Gwen nach all der Zeit noch die beste Freundin, der er blind vertrauen kann und die ihn ohne Worte versteht? Und ist es wirklich so leicht, Freundschaft und Liebe zu trennen?

	 

	Leserstimmen:

	 

	Eine wunderschöne Geschichte über Freundschaft und Liebe die auch nach 20 Jahren nicht endet. Denn es ist für immer. Ich kann das Buch jedem empfehlen der Liebesgeschichte liebt und gerne liest. Es ist eine bezaubernde, emotionale und auch lustige Geschichte. – StellaStellina

	 

	Knisternde, humorvolle, aber auch sehr bewegende Liebesgeschichte, die das Herz berührt. Ein Meisterwerk der Autorin. – astrid – Das Lesesofa

	 

	Kurz gesagt ist „Liebe ist nur mit Dir“ von Mila Summers ein richtig schöner Roman, der mich von Anfang an für sich gewinnen konnte. Interessante, sehr gut dargestellte Charaktere, ein flüssig zu lesender angenehmer Stil der Autorin sowie eine Handlung, die ich als tolle Mischung aus Spannung, Drama, Gefühlen und Humor empfand, haben mir wunderbare Lesestunden beschert und mich überzeugen können. Wirklich zu empfehlen! – Manjas Buchregal
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	Kurzbeschreibung:

	 

	Was würdest du tun, wenn du deine neue Wohnung plötzlich mit einem Wildfremden teilen müsstest?

	 

	Nach einer gescheiterten Beziehung beginnt Philippa ganz von vorn. Sie verlässt Minneapolis und zieht nach New York. Alles könnte so einfach sein, wäre da nicht plötzlich Graham, der ebenfalls der Meinung ist, die Wohnung gehöre ihm. Während sich der Vermieter mit der endgültigen Entscheidung, wem denn nun die Wohnung zugesprochen wird, Zeit lässt, fliegen zwischen Philippa und Graham nicht nur sprichwörtlich die Fetzen.

	Erst als Philippa von den Schatten ihrer Vergangenheit heimgesucht wird, wendet sich das Blatt. Graham steht für sie ein, ohne auch nur ansatzweise zu ahnen, was sein Handeln für Konsequenzen für sein Herz haben könnte.

	 

	Leserstimmen:

	 

	Die Geschichte von Graham und Philippa ist voll von Humor, Gefühl, Spannung und Intrigen. Es ist die perfekte Mischung für tolle Lesestunden. Andra J.

	 

	Mit den Streitereien von Philippa und Graham hatte ich richtig viel Spaß. ich liebe die Fetzereien der beiden und habe mich köstlich darüber amüsiert. Dass es nicht dabei bleibt, kann sich sicher jeder denken. Doch bis es so weit ist, haben die beiden einige spannende Szenen und Intrigen zu meistern. Hinkenpinken's Welt

	 

	Eine witzige, rasante Story, die ich kaum aus der Hand legen konnte. Amazon-Kunde
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	Kurzbeschreibung:

	 

	Louna fällt immer wieder auf denselben Typ Mann herein. Diesmal schwört sie sich, standhaft zu bleiben.

	 

	Ihr eigenes kleines Café ist Lounas ganze Leidenschaft. Doch Leidenschaft allein zahlt keine Kreditraten.

	Als der Regisseur einer namhaften Soap sich in ihr Café verirrt und Louna aus heiterem Himmel die Hauptrolle von Love next door anbietet, findet sie den Vorschlag zunächst absurd. Hinzu kommt, dass Steven der personifizierte Bad Boy ist – zumindest in Lounas Augen. Doch ihre finanzielle Situation zwingt sie letztlich, ihm zuzusagen. Das Knistern zwischen den beiden und der Stress am Set erhitzen die Gemüter. Louna steht nicht nur einmal kurz davor, alles hinzuschmeißen.

	Aber da gibt es noch eine andere, verschlossenere Seite an Steven, die sie davon abhält. Was verbirgt er vor ihr?

	 

	Leserstimmen:

	 

	Das Buch hat mich von der ersten Seite an gefesselt – Birgit T.

	 

	Mit “Liebe ist ganz nah“ hat mich die Autorin von der ersten Seite an gefesselt und ich war ziemlich traurig, als ich von Louna und Steven wieder loslassen musste. – Brina We

	 

	Ich habe diesen Roman einfach wieder unglaublich genossen. Mila Summers schafft es immer wieder aufs Neue, Romantik, Spannung und Humor perfekt zu mischen. – booknerd84
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	Kurzbeschreibung

	 

	Gehst du noch einen Schritt weiter, auch wenn dein Herz zu brechen droht?

	 

	Als Mary vom Tod ihrer Granny erfährt, ist sie am Boden zerstört. Schließlich war sie ihre einzige noch lebende Verwandte. Umso mehr sehnt sich Mary in das kleine Hotel in den Catskills zurück, das Gästen wie Familie in New York Citys Naherholungsgebiet immer offenstand und nun ihr Erbe sein soll.

	Noch ehe Mary weiß, was sie mit dem Vermächtnis ihrer Großmutter anfangen soll, lernt sie den Herzensbrecher Dylan kennen. Dieser hat mit den vernichtenden Rezensionen seines Hotels zu kämpfen, die seine Ex-Freundin im Internet verbreitet. Für ihn steht alles auf dem Spiel, denn es geht um nichts weniger als seine nackte Existenz. Mary könnte der Schlüssel zur Lösung all seiner Probleme sein. Sie könnte aber auch ganz neue schaffen …

	 

	Leserstimmen:

	 

	Wunderschöner und bewegender vierter Teil der Reihe, den ich nur empfehlen kann! – astrid-Das Lesesofa

	 

	Ich bin immer wieder begeistert und kann die Romane von Mila Summers jedem sehr ans Herz legen, denn diese Bücher erwärmen definitiv jedes Herz! – booknerd84

	Eine Geschichte voller Gefühle, die zudem zeigt, dass man seine Träume nicht einfach aufgeben sollte. Wenn sich eine Tür schließt, dann öffnet sich vielleicht eine andere. – Nadja
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